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  Einleitung


  Viele der Goldfunde in der Klondike-Region waren rein zufällig, und einige davon waren ausgesprochen interessant, wenn auch vielleicht nicht interessanter als viele Zufallsfunde in unserem Westen in den 40er und 50er Jahren. Es war vor 1850, als drei Männer auf der Suche nach Gold in Kalifornien die Leiche eines Mannes entdeckten, der offensichtlich »gegraben« hatte. »Armer Kerl!«, sagte einer der drei. »Er hat seine Schecks abgegeben!« »Lasst ihn uns anständig begraben«, sagte ein anderer. »Irgendeine Frau oder Mutter wird froh sein, wenn sie es jemals erfährt.« Sie begannen, ein Grab auszuheben. Drei Fuß unter der Oberfläche entdeckten sie Spuren von Gold. Der Fremde wurde an einem anderen Ort begraben, und wo sie ein Grab fanden, eröffneten sie eine Goldmine. Ein Abenteurer, der nach Leadville gekommen war, erwachte eines Morgens ohne Essen und Geld. Er ging hinaus und erschoss einen Hirsch, der in seinem Todeskampf die Erde aufwirbelte und Spuren von Gold freigab. Der arme Mann steckte einen Claim ab und eröffnete eine der bedeutendsten Minen, die je in Leadville betrieben wurden. »Dead Man’s Claim«, so hieß eine andere reiche Mine in Leadville, wurde von einem heruntergekommenen Bergmann beim Graben entdeckt. Ein Bergmann starb, als mehrere Fuß Schnee lagen. Seine Kameraden legten seine Leiche in eine Schneewehe und beauftragten einen Mann für 20 Dollar, ein Grab auszuheben. Der Totengräber wurde nach drei Tagen Abwesenheit beim Graben einer Mine statt eines Grabes gefunden. Beim Graben war er auf Gold gestoßen. Er vergaß die Leiche und seinen Handel und dachte nur noch daran, dass er »reich geworden« war.
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  Kapitel I.
 Ned.


   


   


  [image: ]rauchen Sie einen Jungen!«


  Mr. Sandmeyer, der Drogist, dessen Laden in der Olympiastraße oberhalb der Fourth liegt, sah den Fragesteller mit einem finsteren Blick an.


  Nicht, dass er besonders wütend gewesen wäre, aber wie jeder in Port Townsend weiß, gehört Herr Sandmeyer zu den Menschen, die lieber unangenehm als freundlich sind.


  Wenn jemand, den er für minderwertig hielt, eine Bitte an ihn richtete, war es immer seine Art, finster dreinzuschauen.


  »Nein! Ich will keinen Jungen. Raus!«, knurrte er.


  Der Sprecher wandte sich traurig von der Tür des Drogisten ab.


  Hätte man ihm seine Kleidung ausziehen und ihn in Badebekleidung zeigen können, hätte er sich als das gezeigt, was er wirklich war: ein gutaussehender, kräftiger junger Amerikaner von achtzehn oder neunzehn Jahren.


  Kleider machen vielleicht nicht den Mann, aber sie können ihn, was sein Aussehen angeht, sicherlich ruinieren.


  Es war die Kleidung dieses jungen Mannes, die Herrn Sandmeyer vorverurteilt hatte.


  Kein Wunder, sie waren alt, schmutzig und zerlumpt. Das einzig Gute an ihnen war, dass es so selten welche gab, denn solche Kleider, wie er sie trug, sind für das übertrieben empfindliche Auge kein angenehmer Anblick.


  Nur eine alte, zerschlissene Hose, ein schmutziges, zerlumptes Hemd und ein Paar Schuhe mit hundert Löchern.


  Herr Sandmeyer hielt ihn für einen Landstreicher - davon gab es viele in Port Townsend -, und das war ein Grund, warum er finster dreinblickte und in seiner ruppigen Art antwortete, er wolle keinen Jungen.


  Der junge Mann gab keine Antwort. Er wandte sich mit einem Ausdruck stiller Resignation auf seinem hübschen, männlichen Gesicht von der Tür ab und stapfte weiter die Olympia Straße hinunter.


  Sobald er gegangen war, tat es Herrn Sandmeyer leid.


  »Pah! Was bringt es schon, sich ins eigene Fleisch zu schneiden«, murmelte er. »Ich mag zwar keine Landstreicher, aber ich brauche einen Jungen.«


  Also ging er zur Tür und rief dem jungen Mann zu, er solle zurückkommen.


  »Nun, was können Sie?«, fragte er, als der Landstreicher wieder im Laden auftauchte.


  »Alles«, lautete die prompte Antwort.


  »Das bedeutet nichts«, knurrte der Apotheker. »Haben Sie jemals zuvor in der Drogeriebranche gearbeitet?«


  Nein, Sir«.


  »Dachte ich mir. Wie ist Ihr Name?«


  »Ned Dayton.«


  »Woher kommen Sie?«


  »Ich bin aus Chicago, Sir.«


  »Vater und Mutter sind tot, nehme ich an?«


  »Meine sind tot«, antwortete der Junge schlicht. »Wollten Sie etwas von mir, Sir, denn wenn nicht –«:


  »Vielleicht tue ich das. Sind Sie den ganzen Weg von Chicago hierher gelaufen? Sie sehen aus, als hätten Sie das getan.«


  »Nun, ich bin ziemlich nah dran gewesen, Sir.«


  »Was hat Sie hierher geführt? Wissen Sie nicht, dass es in Port Townsend mehr Leute ohne Arbeit gibt, als Sie sich vorstellen können? Es hat keinen Sinn, dass ihr aus dem Osten hierher kommt.«


  »Wenn Sie mich nur gerufen haben, um mir eine Lektion zu erteilen, werde ich wohl weiterziehen«, sagte der Junge. »Ich muss vor der Nacht noch etwas zu tun finden, und wenn es nur eine Arbeit ist, die mir genug für eine Übernachtung einbringt. Ich kann meine Zeit hier nicht mit Reden verbringen.«


  Nun, diese Antwort war nicht unverschämt, sondern in einer festen, männlichen Art und Weise, die den mürrischen alten Sandmeyer ziemlich beeindruckte.


  »Ich gebe Ihnen einen Anzug, Kost und Logis, wenn Sie mir hier aushelfen«, sagte er. »Ich will keinen Angestellten, sondern nur Jemand, der mir bei der groben Arbeit hilft und den Sodabrunnen bedient.«


  »Kein Geld?«


  »Nicht einen Cent. Du kannst an meinem Tisch essen, und ich gebe dir ein gutes Bett zum Schlafen, aber das ist alles.«


  »Ich werde es versuchen.«


  Und diese prompte Annahme des geizigen Angebots des Drogisten markierte einen Wendepunkt im Schicksal von Ned Dayton.


  Es holte ihn von der »Straße, und gab ihm eine ehrliche Beschäftigung.


  Mr. Sandmeyer war der Gewinner, denn er hatte nie einen treueren Helfer.


  Im Laufe des Winters begann er, dem Jungen etwas über das Geschäft beizubringen, und fand in ihm einen fähigen Schüler.


  Der Frühling kam - es war der Frühling '96. Die Regenzeit war vorbei, und der Nebel begann, über die Straße von San Juan de Fuca hereinzuziehen.


  Das bedeutete heiße, trübe Tage, und es bedeutete auch Sodawasser.


  Herr Sandmeyer machte ein großes Geschäft mit der letztgenannten Ware, und es gehörte zu Neds Pflichten, den Brunnen zu bedienen.


  Hätte Herr Sandmeyer ihn an jenem Aprilabend, von dem jetzt die Rede sein soll, mit etwas anderem beauftragt, wäre diese Geschichte wahrscheinlich nie erzählt worden.


  Um elf Uhr, als der müde Junge schon an den Feierabend dachte und die Zeit herbeisehnte, betrat ein Mann, der halb betrunken zu sein schien, den Laden und fragte nach einem Orangenphosphat.


  Ned wollte es aus dem Brunnen schöpfen, aber es gelang ihm nicht, denn der große Siphon, der es lieferte, war leer.


  »Setzen Sie einen anderen Siphon ein«, knurrte Herr Sandmeyer, der an diesem Abend in einer ungewöhnlich unangenehmen Stimmung war. »Schnell, jetzt lassen wir den Herrn in der Nähe warten.«


  Eile mit Weile – diese gute alte Maxime aus dem Schulheft, die jeder Junge kennt.


  Ned beeilte sich und schlug mit dem vollen Siphon gegen den leeren.


  Was genau dann geschah, hat er nie genau erfahren.


  In einem Augenblick gab es eine furchtbare Explosion, und das Schaufenster des Drogeriemarktes flog mit seinem gesamten Inhalt auf die Straße.


  Herr Sandmeyer wurde mit Sodawasser überschüttet – ebenso wie der Kunde, nur Ned blieb verschont.


  »Du tollpatschiger Idiot! Du ungeschickter Trottel!«, brüllte der Apotheker und stürzte sich mit Kohlensäure im Gesicht auf den verblüfften Ned.


  Er versetzte dem Jungen einen grausamen Schlag und bekam dafür eine ebenso harte Antwort.


  Neds Temperament war so schnell und feurig wie die Limonade im Siphon.


  Sandmeyer erwischte es unter dem Kinn und ging zu Boden, während Ned, erschrocken über das, was er getan hatte, seinen Hut aufsetzte und aus dem Laden rannte, wobei er sich durch die Menschenmenge drängte, die sich um den Ort der Explosion drängte. Im Nu war er im Nebel verschwunden.


  »Das ist das Ende dieses Kapitels«, dachte Ned, als er sich beeilte, und ich werde mich nicht wie ein Hund behandeln lassen. »Ich bin es einfach leid und habe es satt, und –!


  »Hey, junger Mann! Moment mal!«


  Ein Mann, der deutlich »unter Alkoholeinfluss« steht, packte Ned plötzlich am Arm.


  Als Ned sich umsah, erkannte er, dass es sich um seinen Kunden aus dem zerstörten Sodabrunnen handelte.


  »Sag mal«, fuhr der Mann mit belegter Stimme fort, »du hast es diesem alten Schnösel richtig gezeigt. Er ist ein mieser Kerl und hatte kein Recht, dich zu schlagen. Ha! Ha! Ha! Du hast ihm ordentlich eins übergebraten, aber ich schätze, das wird dich deinen Job kosten.«


  »Darauf kannst du wetten«, seufzte Ned. »Ich werde nicht mehr dorthin zurückgehen.«


  »Das habe ich mir schon gedacht«, erwiderte der Mann, »deshalb bin ich dir nachgeeilt. Ich brauche einen Jungen. Wie würde es dir gefallen, für mich zu arbeiten?«


  »Wo denn?«, fragte Ned etwas zweifelnd.


  »Kabinenjunge auf einem kleinen Dampfer. Ich bin der Kapitän. Wir stechen heute Abend in See.«


  »Wohin fahrt ihr?«


  »Nach Norden.«


  »Nach British Columbia?«


  »Nein, nein, nichts dergleichen. Stell keine Fragen. Willst du nun gehen oder nicht? Wenn ja, kostet es hundert Dollar für die Reise und alles, was man findet. Mein Name ist Captain Boyle.


  »Ich werde gehen.«


  Kapitän Boyle hatte Ned in einer leichtsinnigen Stimmung erwischt. Für hundert Dollar hätte sich der Junge bereit erklärt, in dieser Nacht an jeden Ort der bekannten Welt zu fahren.


  »Abgemacht!«, sagte der Kapitän. »Ich möchte einen so mutigen Kerl wie dich an meiner Seite haben, falls es Ärger gibt. Ich erkläre dir später, was ich damit meine. Komm mit!«


  Gerade in seiner jetzigen Stimmung gefiel Ned Dayton das Geheimnisvolle an der Sache, und er folgte Kapitän Boyle hinunter zu Bridges' Wharf, wo sie ein kleines Boot bestiegen.


  Obwohl der Kapitän ziemlich »beladen« war, schien er auf sich selbst aufzupassen und bewies bald, dass er durchaus in der Lage war, das Boot im Nebel zu steuern.


  »Bleib ganz ruhig, mein Sohn. Wenn du still bist und nichts sagst, hast du bald einen so bequemen Liegeplatz, wie du ihn noch nie in deinem Leben hattest«, sagte er, während er die Ruder in die Hand nahm und losfuhr.


  Ned wusste so gut wie nichts über den Hafen von Port Townsend. Er konnte nicht sagen, ob sie nach Osten, Westen, Norden oder Süden fuhren, als sie sich bereits hundert Meter vom Kai entfernt hatten.


  Sobald sie in Fahrt waren, begann Kapitän Boyle zu sprechen.


  »Hör zu, Junge«, begann er, »wer bist du eigentlich?«


  »Niemand bestimmtes«, antwortete Ned. »Ich habe in Chicago gelebt und bin nach Westen gekommen, um mein Glück zu suchen. Ich habe es nicht gefunden, aber da ich niemanden habe, der zu mir gehört, mache ich mir keine Sorgen. Ich bin bereit, alles zu nehmen, was kommt.«


  »Dann werden Sie es finden, wenn Sie sich an mich halten«, sagte Captain Boyle. »Hören Sie, ich trinke zu viel Whisky. Ich habe Angst vor mir selbst und vor meinen Partnern, denn sie sind ein hartes Volk. Nehmen Sie dieses Päckchen. Es enthält Papiere, die für mich von unschätzbarem Wert sind. Verstecken Sie es und schwören Sie, dass Sie es nie gesehen haben – dass Sie nie davon gehört haben, wenn jemand Sie danach fragt – verstanden?«


  Er griff in die Innentasche seines Mantels und holte ein kleines Päckchen heraus, das mit braunem Papier und einer roten Schnur verschnürt war.


  Da er keinen Grund sah, warum er es nicht nehmen sollte, versteckte Ned es an seinem Körper und starrte Captain Boyle an, während er sich fragte, was das alles zu bedeuten hatte, als dieser seltsame Mensch schnell durch den Nebel vorankam.


  Etwa zwanzig Minuten lang fuhren sie weiter; Ned wusste, dass sie jetzt ziemlich weit draußen in der Bucht sein mussten.


  Der Kapitän schien ziemlich genau zu wissen, wohin er fuhr, aber trotzdem schien er sich leicht zu fühlen, denn ab und zu schaute er hinter sich.


  »Achte auf das grüne Licht, Junge«, sagte er. »Halte die Augen offen und rufe, sobald du es siehst.«


  »Jetzt sehe ich es«, rief Ned plötzlich. »Da ist es, genau da drüben.«


  »Du hast recht. Das ist die J. C. Baker - mein Dampfer - du verstehst.«


  Natürlich verstand Ned nichts davon, und das war auch nicht nötig, denn Kapitän Boyle steuerte geradewegs auf das Licht zu, und im nächsten Augenblick befanden sie sich neben einem kleinen Dampfer mit einem niedrigen schwarzen Rumpf, der sich mit einem Mal aus dem Nebel zu erheben schien.


  »An Bord der Baker!«, rief Kapitän Boyle.


  »Boot ahoi!«, war die prompte Antwort. »Wer sind Sie?«


  »Klondike!«, war die Antwort.


  Es war das erste Mal, dass Ned Dayton diesen Namen hörte, der bald die ganze Welt in Aufruhr versetzen sollte.


  »Heute bedeutet Klondike goldene Millionen, aber für Ned bedeutete er überhaupt nichts, als er ihn in jener Nacht hörte.


  »Wirf eine Leine aus!«, rief Kapitän Boyle, als er das Boot längsseits brachte.


  Die Leine wurde heruntergelassen, und Kapitän Boyle stieg mit einer Beweglichkeit auf das Deck des Dampfers, die Ned angesichts seines Zustands, der durch den häufigen Griff zur Whiskyflasche nicht gerade besser geworden war, nicht für möglich gehalten hätte.


  Ned folgte ihm.


  Vier grobschlächtige Männer drängten sich um sie, als sie das Deck erreichten.


  »Hast du sie?«, fragte einer.


  In diesem Moment wurde vom Steuerhaus aus ein starkes elektrisches Licht über das Deck geworfen. Es machte alles taghell.


  Es zeigte Ned die Gesichter der Männer, die sich um sie geschart hatten.


  Ned dachte, er hätte noch nie vier so verzweifelt aussehende Männer gesehen.


  »Ja, ich habe sie. Es ist alles in Ordnung«, antwortete Captain Boyle.


  »Ist es das, hey?«, sagte der Sprecher. »Nun, vielleicht ist es so, vielleicht auch nicht. Mach das Licht aus!«


  Letzteres wurde in das Steuerhaus gerufen, aber das Licht wurde trotzdem nicht ausgeschaltet.


  »Was soll das, Job Travers?«, rief Kapitän Boyle, »ich glaube, ich befinde mich um diese Zeit auf meinem eigenen Deck. Bin ich der Herr der Baker oder bist du es?«


  »Wer ist dieser Junge?«, knurrte der Mann, anstatt eine direkte Antwort zu geben.


  »Ein Freund von mir.«


  »Weshalb ist er hier?«


  »Weil ich ihn haben will.«


  »Das ist nicht Grund genug. Wir wollen das nicht mehr in diese Sache verwickelt werden, als jetzt drin ist.«


  »Wer sagt das?«


  »Ich sage das. Wir alle sagen das. Gib die Papiere her, Cap. Wir wollen alle wissen, wo auf dem Klondike diese Goldminen liegen. Wenn nicht . . . »Ah! Du willst das, ja? Nimm das!«


  Plötzlich zog Captain Boyle seinen Revolver und zielte den Sprecher.


  Er hätte schießen sollen.


  Er wusste, dass es jetzt zu spät war.


  Sofort stürzten sich alle vier auf ihn und warfen ihn auf das Deck.


  »Die Papiere! Sucht die Papiere, Jungs!«, schrie Job Travers. »Wir haben keine Verwendung für den Boss. Wir fahren auch ohne ihn weiter nach Klondike. Sucht die Papiere und schmeißt ihn ins Wasser!«


  Job Travers zog ein glitzerndes Messer und hob es über Captain Boyles Herz.


  Mit einem Mal gab es einen Ansturm und einen wilden Schrei.


  »Vater! Vater! Verschone meinen Vater! Töte ihn nicht, Job!«


  Es war ein hübsches junges Mädchen, das über das Deck gerannt kam.


  »Geh aus dem Weg, Lilly, oder wir machen dich auch fertig!« knurrte Travers. »Gib die Papiere her, Mann! Gib die Papiere her, bevor ich dir das Ding ins Herz stecke!


  Lilly schrie auf und warf sich vor Travers, der sie grob am Arm packte.


  Dann war es Ned!


  Blitzschnell schlug er zu, traf Travers unter dem Kinn und warf ihn um.


  Ein anderer sprang auf ihn.


  Und wieder war es Ned!


  Der Mann stürzte zu Boden, betäubt von einem Schlag der eisernen Faust des Jungen.


  Denn Ned war ein perfekter kleiner Athlet und gut trainiert.


  Die beiden anderen sprangen auf ihn und versuchten, den Jungen festzuhalten.


  Und doch Ned schlug wieder zu!


  Einer kippte nach hinten, weil der Junge durch eine geschickte Drehung seines rechten Beins Ihn zu Fall gebrachte, während er mit der linken Hand mit der gleichen Kraft zuschlug, als wäre es seine rechte gewesen, und die andere zwischen die Augen traf.


  Im Nu waren zwei weitere Männer an Deck.


  Das alles machte Ned allein!


  


  Kapitel II.
 Das mysteriöse Verschwinden in Juneau.


  »Bindet sie fest! Hier, hol das Seil, Lilly. Ich gebe ihnen Deckung. Ruf Joe Steele, den Ingenieur. Er ist der einzige vernünftige Mann auf diesem Schiff. Er wird mir bis zum Schluss beistehen!«


  Captain Boyle war jetzt ganz oben.


  Er hatte seinen Revolver wiedergefunden und einen weiteren hervorgeholt.


  Travers lag immer noch bewusstlos da, und die anderen rührten sich nicht von der Stelle, während die Mündungen der Revolver auf sie gerichtet waren.


  Lilly rannte zum Mast und warf Ned ein Seil zu.


  Bevor er es benutzen konnte, kam ein junger Mann mit freundlichem Gesicht und einem blauen Overall den Weg hinaufgelaufen.


  Er schien die Situation sofort zu begreifen und eilte Ned zu Hilfe.


  »So ist die Geschäft«, kicherte Kapitän Boyle, »jetzt ist meine Mannschaft auf zwei reduziert, und ich bin froh darüber. Junge, ich danke dir. Ich wusste, dass ich mich auf dich verlassen kann. Es war ein Glück, dass ich dich aufgegabelt habe, denn du hast mir das Leben gerettet.«


  »Ich wollte nicht zusehen, wie sie Sie ermorden, Sir«, antwortete Ned bescheiden, »Sie haben mich gebeten, Ihnen beizustehen, falls es Ärger gibt, und das habe ich getan - das ist alles.«


  »Nein, das ist nicht alles. Das ist erst der Anfang. Ich werde dich dafür reich machen.«


  »Ich will nichts weiter als das Geld, das Sie mir versprochen haben, Sir.«


  »Doch, das wollen Sie, und Sie werden es bekommen. Die Baker sticht heute Abend in See, aber diese Schurken werden nicht mitkommen. Ich habe sie von Anfang an verdächtigt. Dummköpfe! Sie haben die Falle zu früh zugeschnappt. Junge, wie heißt du?«


  »Ned, Sir, Ned Dayton!«


  »Gut! Ned, gib mir die Papiere. Ich danke dir. Jetzt möchte ich dir meine Tochter Lilly vorstellen und auch Joe Steele, meinen Ingenieur. Also, Jungs, packt diese Kerle ins Boot und bringt sie an Land. Schmeißt sie irgendwo ab, so wie sie sind. Wie ich sehe, lichtet sich der Nebel, und ihr werdet keine Schwierigkeiten haben, zurückzufahren. Beeilt euch! Wir wollen so schnell wie möglich nach Mitternacht losfahren - bei Sonnenaufgang erwarte ich, dass wir mindestens achtzig Meilen aufs Meer hinaus sind.«


  Nun war Ned kein Schwätzer. Er war fest entschlossen, sich an Kapitän Boyle zu halten, und so machte er sich an die Arbeit.


  Es bedurfte eines Flaschenzugs und eines Sturzes, um die Meuterer ins Boot zu lassen, aber Ned und Joe Steele schafften es, sie ohne Hilfe am Strand oberhalb von Warehouse Point an Land zu bringen.


  Es war ein unvergessliches Erlebnis für den Jungen, denn unterwegs führten die Gefangenen einige interessante Gespräche.


  Travers war der Schlimmste.


  Er bettelte, drohte, jammerte und bluffte.


  »Sag kein Wort, egal, was sie dir auch sagen«, hatte Kapitän Boyle befohlen, als sie den Dampfer verließen.


  Er wurde bedingungslos befolgt.


  Aber Ned hörte mit gespitzten Ohren zu, das kann man sich denken.


  Als sie die Rückfahrt antraten und die vier Männer am Strand zurückließen, ohne sie losbinden, begann Joe Steele zu sprechen.


  »Nun, junger Mann, ich nehme an, du fragst dich, was das alles mit dieser Zeit zu tun hat?«, sagte er.


  »Nein«, antwortete Ned. »Ich glaube, ich kann es mir denken.«


  »Was?«


  »Es geht um Goldmine oben in Alaska.«


  Joe lachte. »Das hast Du bestimmt von Job Travers«, sagte er. »Also, hör mal, dem Alten geht es gut. Bleib ihm treu, so wie ich es auch tue, aber sprich nicht zu viel. Er hasst es, wenn man redet.«


  »Du scheinst der richtige Typ zu sein. Ich werde jetzt mit Dir reden«, lachte Ned.


  »Na gut, ich lege los! Ich nehme an, diese Angelegenheit erscheint dir sehr mysteriös?«


  »Das tut sie, das leugne ich nicht.«


  »Nun, es ist überhaupt nicht geheimnisvoll. Hast Du jemals von den Goldminen am Yukon River in Alaska gehört?«


  »Nun, nur ganz allgemein. Ich habe davon gehört, dass dort Bergbau betrieben wurde, aber mehr weiß ich nicht.


  »Viele Leute wissen das auch nicht. Diejenigen, die sich mit der Materie befasst haben, wissen jedoch etwas anderes. Sie wissen, dass innerhalb des nächsten Jahres der größte Ansturm, den die Welt je gesehen hat, auf die Klondike-Schürfstellen kommen wird.«


  »Wo ist dieses Klondike?«


  »Sechshundert Meilen westlich von Juneau, gleich hinter der Grenze zu Britisch-Amerika.«


  »Ich bin mir nicht sicher, dass ich weiß, wo Juneau liegt.«


  »Es liegt oberhalb von Sitka am Meerbusen, der sich zwischen der Insel und dem Festland erstreckt, direkt unterhalb des Eagle Gletschers. Ich war schon ein Dutzend Mal dort. Der alte Mann ist der alleinige Eigentümer der Baker und betreibt seit drei Jahren auf eigene Faust Handel mit den Häfen Alaskas. Job Travers war der Erste Offizier, und ein größerer Schurke ist noch nie ungestraft davongekommen. Ich bin verdammt froh, ihn los zu sein, das kann ich Dir sagen.«


  »Ich dachte, du würdest mir sagen, worum es geht«, sagte Ned, dessen Neugierde immer größer wurde.


  »Ja, das ist wahr«, antwortete Joe. »Auf unserer letzten Reise haben wir einen Bergmann aus dem Klondike mit nach Hause genommen. Wir dachten, er sei nur ein armer Teufel und völlig pleite, aber als wir ein paar Tage in Port Townsend waren, hörten wir zu unserer Überraschung, dass er sich einen großen Luxus leistete, dass er eine Million in Goldstaub auf der Bank deponiert hatte und mit Geld um sich warf.


  »Als Nächstes wurde der Alte zu diesem Mann namens Pete Frazier gerufen, der sich zu diesem Zeitpunkt im Krankenhaus befand. Anscheinend hatte er sich betrunken, eine Zigarette angezündet und sich mit dem Messer verletzt. Dann, kurz bevor er starb, denn er starb noch in derselben Nacht, sagte er dem alten Mann, dass er ihn reich machen würde, weil er so freundlich zu ihm gewesen war, und ihm verriet, wo genau er in Klondike seinen großen Fund gemacht hatte. Er sagte, er habe alles aufgeschrieben und die Papiere bei der Bank hinterlegt. Als letztes gab er dem alten Mann einen Auftrag über sie, aber die Bankangestellten wollten sie bis heute nicht herausgeben. Ich wusste, dass es Ärger geben würde, als er mit den Papieren an Bord kam, und so war es auch.«


  »Sind das die Papiere, die er mir gegeben hat, damit ich sie behalte?«, fragte Ned.


  »Natürlich waren sie das. Der Alte hatte so viel Vertrauen in die Sache, dass er sich an die Arbeit machte und alles Notwendige für eine Reise zum Klondike besorgte. Er ist so gutherzig, dass er uns alles darüber erzählte, und es wurde vereinbart, dass er die Baker in Juneau verkaufen sollte und wir alle gemeinsam quer durch das Land zum Klondike aufbrechen würden. Ich warnte ihn, ihnen nicht zu vertrauen, aber er wollte es trotzdem tun. Wissen Sie, was das Ergebnis gewesen wäre? Job Travers und die anderen Schläfer hätten ihn ermordet und den Dampfer gekapert, wenn Sie nicht gewesen wären. Das kommt davon, wenn man Dinge geheim hält, aber natürlich wollte der alte Mann die Sache geheim halten, damit nicht jeder von seinen Plänen erfahren konnte.«


  »Und sind diese Minen wirklich so reichhaltig?«


  »Die reichsten der Welt. Gib dem Klondike noch ein Jahr Zeit, dann wirst du es sehen. Wenn er mit uns geht – und ich gehe davon aus, dass er das vorhat –, dann halte dich nicht zurück. Der Alte ist ehrlich und wird dir dein Glück bringen, ganz sicher.«


  Halte dich also zurück!


  An so etwas hatte Ned nie gedacht.


  Seit seiner frühesten Kindheit hatte er immer den Eindruck gehabt, dass er eines Tages unermesslich reich sein würde.


  Sollte sein Traum nun in Erfüllung gehen?


  Er begann, dies zu glauben, als Kapitän Boyle nach einigen Tagen kam, um ihm alle Einzelheiten der Angelegenheit zu erzählen.


  Ned blieb an Bord der Baker, die in dieser Nacht von Port Townsend aus in See stach, und das, obwohl sie zu wenig Leute hatte.


  Es schien fast ein verrücktes Unterfangen zu sein, denn außer Joe Steele und Ned gab es nur noch Fung Jee, den chinesischen Koch, und den Heizer, einen gutmütigen Iren namens Pat Maloney.


  Pat war es, der in der Nacht, als Ned an Bord kam, das elektrische Licht angemacht und damit vielleicht das Leben des Jungen und des Kapitäns gerettet hatte.


  Natürlich dürfen wir auch Lilly, die hübsche Tochter des Kapitäns, nicht vergessen.


  Das Leben auf der Baker wäre ohne die Anwesenheit des Mädchens nichts gewesen.


  Ned verbrachte viele schöne Stunden damit, ihrer süßen Stimme zu lauschen, wenn sie in der Kajüte über ihrer Arbeit sang, und noch schönere, wenn es Abend wurde und sie mit ihm an Deck ging, während er Wache hielt.


  Wie Joe Steele festgestellt hatte, war Captain Boyle ein Mann der wenigen Worte. Er erzählte Ned einfach, dass er zum Klondike fahren würde, erklärte ihm den wundersamen Reichtum der Ausgrabungen und wies ihn auf die Gefahren der Überlandfahrt von Tuneats aus hin, befragte den Jungen über seine eigenen Angelegenheiten und riet ihm, als er feststellte, dass er ohne Freunde und allein war, ihn auf jeden Fall zu begleiten; und nachdem Ned eingewilligt hatte, sagte er nichts weiter, sondern ging einfach seinen Pflichten nach, als wäre er auf einer seiner regelmäßigen Handelsreisen.


  So vergingen die Tage, und die Baker fuhren weiter die Küste hinauf.


  Ned lernte schnell das Steuern und konnte den Kapitän am Steuerrad ablösen. Da Pat Maloney, sich unter normalen Umständen gut um den Motor kümmerte, hatte Joe relativ viel Zeit, und so kamen sie gut voran und warfen zu gegebener Zeit vor Sunes im Schatten des großen Eagle-Gletschers den Anker.


  »Es ist ein wundervoller Anblick, diesen großen Berg aus Eis über uns aufragen zu sehen, nicht wahr, Ned?«, bemerkte Lilly, als sie gerade bei Sonnenuntergang an Deck kam und die glitzernden Höhen betrachtete.


  »Das ist das Schönste, was ich je gesehen habe«, antwortete Ned. »Ich finde, das ist ein ganz wunderbares Land.«


  »Wenn du so viel davon gesehen hättest wie ich, würdest du das auch denken«, sagte Lilly; »aber ich denke, wir wissen nichts darüber, verglichen mit dem, was wir wissen werden, wenn wir den Klondike erreichen.«


  »Ist es dort im Winter sehr kalt?«, fragte Ned.


  »Sie sagen, es sei furchtbar kalt. Vater hat Vorräte für ein Jahr für zehn Personen angelegt, so dass wir auf keinen Fall unter Nahrungsmangel leiden können, und für eine Unterkunft wird er natürlich auch sorgen. Er ist einer der umsichtigsten Männer, die je gelebt haben, wenn - wenn -«


  »Ich verstehe, Miss Lilly. Sie brauchen nichts weiter zu sagen.«


  Er hat seit jener Nacht keinen Tropfen mehr angerührt, Ned, und er hat mir versprochen, dass er es nie wieder tun wird; und wenn nicht -«


  »Hier, hier! Ihr jungen Leute dürft nicht zu dick auftragen«, unterbrach ihn der Kapitän, der in diesem Moment hinter ihnen auftauchte.


  Ned errötete und wich zurück, aber Lilly lachte nur.


  »Man sagt, dass derjenige, der errötet, verliebt ist, und dieses Lachen versetzte Dayton einen Stich ins Herz.


  »Wir können nicht vor dem Morgen anlanden, denn die Flut ist gegen uns«, sagte der Kapitän. »Geh jetzt schlafen, Ned, denn ich will noch vor Tagesanbruch an Land gehen. Ich rufe dich um halb vier.«


  Ned befolgte den Befehl prompt.


  Er fand Joe Steele bereits in der Kabine, die sie gemeinsam bewohnten.


  »Morgen um diese Zeit werden wir richtig loslegen, Ned«, bemerkte Joe. Großer Scott! Ich hoffe, wir werden Glück haben. Stell dir vor, wir wären Millionäre, in deinem und meinem Alter. Werden wir nicht etwas vom Leben haben? Nun, ich denke ja! Wart's nur ab!«


  »Was ist das Erste, was du tust, wenn du mit einer Million zurückkommst, Joe?« fragte Ned.


  »Das Erste? Nun, ich weiß es nicht, aber ich weiß, was ich tun werde, sobald ich die Gelegenheit dazu bekomme.«


  »Was?«


  Joe holte ein Foto aus seiner Tasche und hielt es hoch. »Das!«, sagte er. »Wenn sie ja sagt, wird es eine Hochzeit geben, Alter.«


  Es war das Foto von Lilly.


  Bevor Ned Dayton in dieser Nacht einschlief, hatte er noch einen stärkeren Schmerz im Herzen.


  Aber schließlich schlief er doch ein, und als er erwachte, war es helllichter Tag, und Joe war fort.


  Ned sprang aus der Koje und begann sich eilig anzuziehen.


  »Ich habe verschlafen«, dachte er. »Kapitän Boyle muss mich gerufen haben - ich muss wieder eingeschlafen sein, was wird er jetzt sagen?«


  Er fühlte sich sehr verärgert und schämte sich ein wenig.


  Noch bevor er sich anziehen konnte, öffnete sich die Tür des Salons, und Joe stürmte herein, sein Gesicht blass wie ein Geist.


  »Was ist los?«, fragte Ned. »Was um alles in der Welt ist denn los?«


  »Eine ganze Menge«, keuchte Joe, »sie sind weg.«


  »Wer ist weg?«


  »Alle! Der Alte, Lilly, Pat und Fung Jee. Ned, außer uns ist keine Seele an Bord der Baker, und doch ist jedes Boot an seinem Platz, und wir liegen hier im seichten Wasser eine Meile vom Ufer entfernt vor Anker.«


  


  Kapitel III.
 Gefesselt an den brennenden Baum.


  Das war merkwürdig.


  Es war ein Mysterium, für das die Zeit keine Erklärung bot.


  Ned und Joe verbrachte zwei Wochen in Juneau, konnte aber nicht die geringste Spur der Vermissten entdecken.


  Sicherlich waren sie in Juneau nicht gesehen worden.


  »Hatte das Meer, das am Fuße des großen Eagle-Gletschers brach, eine Geschichte zu erzählen?


  Es schien unglaublich, denn die Nacht war völlig ruhig gewesen, und es gab keine Erklärung dafür, dass vier Menschen über Bord gefallen waren, darunter ein Chinese, der angeblich fest schlief und keinen Grund hatte, seine Koje zu verlassen.


  Natürlich waren die Jungen sehr beunruhigt. Joe, der sehr dynamisch war, war fast außer sich.


  Die Behörden in Juneau nahmen sich der Sache an, und sobald die Jungen vom Dampfer kamen und ihre Geschichte erzählten, wurde eine Untersuchung eingeleitet, denn Kapitän Boyle war ein sehr beliebter Mann in Juneau.


  Aber alles verlief im Sande. Die Baker wurde am nächsten Tag an ihren Kai gebracht, und nachdem feststand, dass Kapitän Boyle endgültig verschwunden war, übernahmen die Behörden den Dampfer und die Ladung.


  Natürlich hatten Ned und Joe keinen Anspruch auf irgendeinen Teil des letzteren; tatsächlich sah es eine Zeit lang so aus, als würde sich der junge Ingenieur in ernsthafte Schwierigkeiten bringen, denn es gab Leute in Juneau, die andeuteten, dass er mehr über das Verschwinden von Kapitän Boyle und seiner Tochter wusste, als er erzählt hatte.


  Aber schließlich wurde alles zu einem reinen Mysterium, und das schien auch so zu bleiben.


  Eines Tages, etwa drei Wochen nach der Ankunft der Baker in Juneau, brach eine Gruppe von sechs Goldsuchern, die mit dem regulären Dampfer von Goodall und Perkins gekommen waren, zum Klondike auf.


  Das war natürlich vor der Zeit der großen Goldfunde, und die Aufregung über ihre Abreise war vergleichsweise gering.


  Ned erfuhr erst am Abend zuvor von der geplanten Reise,


  Er eilte zu dem Haus, in dem er und Joe wohnten, und erzählte ihm davon.


  »Lass uns mit ihnen gehen«, schlug er vor. »Was bringt es uns, hier herumzuhängen?«


  Joe lehnte zunächst ab, willigte dann aber ein, und als die Schürfgruppe aus Juneau hinausritt, begleiteten die Jungen sie, denn Joe hatte genug Geld, um für beide eine Ausrüstung zu kaufen, und der Anführer der Gruppe erhob keine Einwände gegen ihre Bitte.


  Joe kaufte für Ned ein schönes Winchester-Gewehr - er hatte ein eigenes.


  Außerdem wurde ein guter Vorrat an Proviant, Decken, Munition und anderen Dingen angelegt, die für die lange und gefährliche Reise notwendig waren.


  Die kleine Gruppe verließ Juneau und fuhr mit einem kleinen Dampfer über den Lime Canal nach Dyer.


  An Pferde war in diesem rauen Land nicht zu denken, und die nächste Etappe war ein Fußmarsch von dreißig Meilen zum Lindermannsee.


  Sie kamen gerade in der Abenddämmerung dort an und schlugen ihr Nachtlager auf.


  »Nun denn, meine Herren«, sagte Captain Tucker, der Anführer der Gruppe, nach dem Abendessen: »Ihr solltet euch in der Nacht gut verstecken, denn der Führer hat mir erzählt, dass eine große Gruppe von Chilkat-Indianern auf dem Kriegspfad ist, und sie wurden vor zwei Tagen am oberen Ende des Sees gesehen.


  Der Rat wurde strikt befolgt, und niemand wagte sich in dieser Nacht über die Grenzen des Lagers hinaus.


  Ned stand im Morgengrauen auf und wollte, angelockt von der Schönheit des Sees, versuchen, auf einige der zahlreichen Entenschwärme zu schießen, die nur selten über ihren Köpfen kreischten.


  Joe schloss sich ihm an, während er sein Gewehr reinigte.


  »Ich würde nicht von den anderen weggehen«, sagte er, »der Himmel weiß, was aus uns wird, wenn sie zufällig losziehen, bevor wir zurück sind.«


  »Oh, pshaw! Es besteht keine Gefahr«, antwortete Ned. »Komm schon! Wir werden nicht weit gehen. Ich kann nicht erkennen, dass wir überhaupt ein Risiko eingehen.«


  Joe ließ sich überreden.


  Die Jungen schulterten ihre Gewehre und begannen, das Seeufer hinaufzugehen, und waren bald außer Sichtweite des Lagers, als sie den Fuß eines Hügels umrundeten.


  Sie befanden sich nun auf einer breiten Wiese. Der See war hier mit kleinen Inseln übersät, und nichts konnte die Schönheit der Szenerie übertreffen.


  »Da ist ein Schuss!«, rief Ned plötzlich, als sich ein Schwarm Rotköpfe an der Mündung eines kleinen Bachs niederließ.


  Er hob sein Gewehr und schoss dreimal.


  Nachdem der Schwarm aufgetaucht war, sah man zwei Enten auf der Wasseroberfläche des Baches schwimmen.


  Die Jungen rannten zum Ufer hinunter, aber sie konnten sie nicht erreichen, weil sie zu weit draußen waren.


  »Was ist das für ein Rauch?«, rief Joe plötzlich und zeigte auf eine bewaldete Insel etwa zweihundert Meter vor dem Jake.


  Eine schwache Rauchsäule kräuselte sich über den Bäumen.


  »Können das die Chilkats sein?«, fragte Ned.


  »Bei Gott, wenn es so ist, dann sollten wir es wissen! Lass dich hier ins Moos fallen und schau zu.«


  In Alaska wächst das Wiesenmoos zu enormer Größe heran, und als die Jungen darin hockten, waren sie völlig verborgen.


  Aber im Nu waren sie wieder auf den Beinen, denn auf einmal ertönte ein wilder Schrei einer Frauenstimme über den einsamen See.


  Um Himmels willen! Was war das?«, rief Joe. »Es klang wie -«


  »Was?«


  »Halt mich nicht für verrückt, Ned! Wie die Stimme von Lilly!«


  Ned wurde blass.


  »Siehst du den Rauch?«, rief er, »er wird dichter, er bewegt sich in diese Richtung!«


  »Da ist es wieder!«, rief Joe, als der Schrei wiederholt wurde. »Es ist Lilly! Es - oh, Ned! Schau!«


  Plötzlich kam ein Kanu aus Birkenrinde in Sicht, das um die Spitze der Insel herumfuhr.


  Darin saßen vier Indianer, zwei am Bug und zwei am Heck.


  Ihre Köpfe hingen herunter, und sie lagen an den Seiten des Kanus - sie schienen zu schlafen oder tot zu sein.


  Aber das war noch nicht alles.


  Mittschiffs stand ein kleiner Hemlock-Baum, wie ihn die Indianer gewöhnlich in ihren Kanus einsetzen, um ihn mit einem Segel zu versehen, und darunter saß ein junges Mädchen, dessen Hände hinter dem Rücken gefesselt waren und das an den Baum gebunden war, der aus irgendeinem Grund Feuer gefangen hatte und lichterloh brannte.


  Es war Lilly, ganz sicher!


  Ihr schönes Gesicht war nach oben gewandt, ihre Augen waren geschlossen, die brennenden weißen Zweige waren um sie herum.


  »Gütiger Himmel! Sieh nur!«, keuchte Joe, und ohne ein weiteres Wort warf er seine Winchester beiseite und stürzte sich in den See.


  


  Kapitel IV.
 Auf dem Weg nach Dawson.


  Joe Steele war ein tapferer Junge, wie man ihn in Alaska oder anderswo finden konnte, aber wenn er nicht hätte schwimmen können, hätte das nur wenig gebracht, denn der Lindermannsee ist tief und sein Wasser eiskalt, und es hätte kaum eine Chance gegeben, das brennende Boot zu erreichen.


  Aber Joe konnte schwimmen wie eine Ente, und Ned, der in den kalten Gewässern des Michigansees geübt hatte, stand ihm in der Kunst und in der Schnelligkeit des Handelns nicht viel nach.


  Er stürzte sich hinter Joe ins Wasser und machte sich mutig auf den Weg zum brennenden Boot.


  Noch bevor sie es erreichen konnten, wussten sie, dass es mit Sicherheit Lilly Boyle war, die an den brennenden Baum gebunden war.


  Lilly sah sie kommen und rief Joe beim Namen.


  »Schnell, Joe, schnell!«, schrie sie.


  »Rette mich!«


  Es bedurfte keiner weiteren Worte, um Joe schneller voranzutreiben, falls es ihm überhaupt möglich war, schneller zu schwimmen, als er es gerade tat.


  Einen Augenblick später war er neben dem Boot, und bevor er hineinklettern konnte, war Ned bei ihm.


  Lilly aus ihrer gefährlichen Lage zu befreien, war das Werk eines Augenblicks. Sie ergriffen den brennenden Baum und warfen ihn über Bord; Joes starke Arme stützten Lilly; Ned nahm die Ruder in die Hand und begann, das Boot an Land zu ziehen.


  Währenddessen rührten sich die Indianer nicht. Sie schliefen fest und schnarchten. Jeder konnte mit einem halben Auge sehen, dass sie sturzbetrunken waren.


  Lilly schien so überwältigt zu sein, dass die Jungen nicht versuchten, sie zu befragen, bis sie sicher am Ufer waren. Das arme Mädchen saß nur mit dem Kopf an Joes Schulter und atmete schwer; als Ned das Boot weiterzog, schien sie wieder aufzustehen, und als sie das Ufer erreichten, war sie wieder ganz sie selbst.


  »Komm weg, Joe. Lass sie, wo sie sind, und lass uns so schnell wie möglich aus ihrem Blickfeld verschwinden«, sagte sie dann.


  Die Jungen nahmen ihre Gewehre auf und gingen mit Lilly zwischen ihnen in den Schutz eines Waldstücks weiter unten am Seeufer.


  Sobald sie außer Sichtweite des Bootes waren, sagte Lilly: »Jetzt werde ich reden. »Jungs, ich nehme an, ihr seid auf dem Weg zum Klondike - hat euch das hierher geführt?«


  »Natürlich«, antwortete Joe, »aber wir wollen deine Geschichte hören, Lilly. Unsere ist einfach und schnell erzählt.«


  »Meine auch, Joe, aber oh, sie ist traurig. Vater ist tot. Sie haben ihn umgebracht!«


  »Lilly!«


  »Ja, es war Job Travers. Oh, Joe, sie waren vor uns in Juneau und kamen mit dem regulären Dampfer. In jener furchtbaren Nacht kamen sie an Bord der Baker und ergriffen den armen Vater und mich. Es war eine schreckliche Zeit, als ich aufwachte und Job Travers' Finger an meiner Kehle fand. Da hatten sie Vater getötet und auch Fung Jee, der wohl versucht hatte, ihm zu helfen. Sie machten mich zu ihrer Gefangenen, bevor ich überhaupt um Hilfe schreien konnte, und als sie mich an Deck zerrten, sah ich, wie sie Vaters Leiche über Bord warfen. Das war eine schreckliche Sache, Joe! Sie stürzten: Fung Jee hinterher, und dann trugen sie mich zu ihrem Boot fort.«


  »Und ließen uns schlafend zurück«, sagte Joe, »Oh, Lilly, wenn ich das nur gewusst hätte.«


  Aber Ned sagte nichts, so sehr ihn die traurige Nachricht von Kapitän Boyles Schicksal auch berührte, denn es schien ihm eine Art Familienangelegenheit zu sein, an der er weniger beteiligt war als Joe.


  »Sie schienen sich nicht an euch beide zu erinnern«, fuhr Lilly fort, »oder zumindest haben sie nichts gesagt, und ich war geknebelt und hätte euch nicht anrufen können, selbst wenn ich es gewollt hätte. Nachdem wir die Baker verlassen hatten, ruderten sie an Land und landeten an der Spitze einer Bucht zwei Meilen unterhalb von Juneau. Sie hatten alle Papiere ihres Vaters genommen und waren entschlossen, zum Klondike aufzubrechen, und wir brachen auch auf, aber Travers war die meiste Zeit betrunken, und sie lagen eine Woche lang im Lager am Kopf des Sees und tranken und zechten. Letzte Nacht habe ich die indianischen Führer überredet, zu desertieren und mich nach Juneau zu bringen, aber sobald sie weg waren, machten sie mich zu ihrer Gefangenen und begannen selbst zu trinken. Ihr Plan war, mich dazu zu bringen, einigen von Vaters Freunden in Juneau zu schreiben und Geld zu verlangen. Je weiter wir den See hinunterfuhren, desto schlimmer wurde es, bis sich schließlich nur noch der große Bock, den du am Heck gesehen hast, aufrecht halten konnte. Er schaffte es, bis zum Morgengrauen wach zu bleiben, und dann fiel auch er auf einmal um. Er versuchte gerade, seine Pfeife anzuzünden, und irgendwie schaffte es das Streichholz, den Baum in Brand zu setzen. Ich dachte, meine Zeit sei gekommen, als ich dich auf einmal ins Wasser springen sah, und - oh, Joe, ich habe so viel gelitten, und ich bin so froh, hier bei dir zu sein!«


  »Wir werden uns nicht wieder trennen, Lilly«, sagte Joe, »Ned, Lilly muss mit uns gehen! Was sagst du dazu, Alter?«


  »Wird sie den Klondike jemals lebend erreichen?«, erwiderte Ned. »Denkt an die Gefahren, die vor uns liegen!«


  »Können wir sie zurückschicken?«


  »Ich werde nicht gehen«, sagte Lilly, »Jungs, ich möchte ein Wort sagen, ich bin kein Kind; ihr geht zum Klondike und ich gehe mit euch, aber ich kenne meine Lage. Eine Frau kann nicht dorthin gehen, wo ein Mann hingehen kann. Mit anderen Worten -« und Lilly errötete - »ich möchte mir von einem von euch einen Anzug leihen. Die von Ned werden mir am besten passen, und ich will sie haben. Dann bin ich bei euch, und ihr werdet kein einziges klagendes Wort aus meinem Mund hören.


  »Du sollst sie haben«, sagte Ned, »ich wüsste nicht, was du sonst tun könntest, als mit uns zu gehen, Lilly.«


  »Vielleicht treffen wir Job Travers am Klondike, und dann bekomme ich, was ich will - wofür ich jetzt leben werde.«


  »Rache!« sagte Joe.


  »Sag lieber Vergeltung«, erwiderte Lilly. »Nun denn, Jungs, wir müssen handeln. Euer Lager ist hier in der Nähe, nehme ich an - wer geht die Sachen holen?«


  Ned ging, und Lilly blieb mit Joe zurück.


  Armer Ned! Seine Freundschaft wurde in den folgenden Tagen auf eine harte Probe gestellt, denn er hatte sein Herz bereits an Lilly verloren, doch der edle Bursche hätte nie ein Wort gesagt oder einen Finger gerührt, um seiner Freundin Unrecht zu tun.


  Gekleidet in einen Anzug aus Neds Kleidung, begleitete Lilly Boyle die Jungen zurück zum Lager.


  Keiner der Anwesenden schien ihre Identität zu vermuten. Die Jungen stellten sie als »Jack« Boyle vor, einen Freund von ihnen, der ihnen zum Lindermannsee vorausgefahren war. Sie taten so, als ob sie ihren Freund am See treffen wollten, und erzählten eine plausible Geschichte, die auch geglaubt wurde, denn in Kapitän Tuckers Gruppe war es ähnlich wie bei anderen Gesellschaften ähnlichen Charakters; jeder Mann war nur an sich selbst und seinen eigenen Angelegenheiten interessiert,


  Es war zehn Uhr, als man den See hinunterfuhr, denn die Chilkat-Indianer, die die Transportmittel zur Verfügung stellen sollten, trafen mit ihren Kanus nur langsam ein.


  Dann gingen alle an Bord, und die zweite Etappe der schrecklichen Reise wurde in Sicherheit bewältigt.


  Von Job Travers' Gruppe war nichts zu sehen, als sie den Fuß des Sees erreichten, obwohl die Jungen nach ihnen Ausschau hielten, da können Sie ganz sicher sein.


  Bis zum Fuß des Sees waren es fünf Meilen, dann folgte ein mühsamer Marsch bis zum Oberlauf des Bennett-Sees, wobei die Kanus auf den Rücken von Indianern getragen wurden.


  Eine vierundzwanzig Meilen lange Fahrt über den Bennett-See war die nächste Etappe; dann ging es weiter auf dem Landweg zum Canibor-Fluss, der den Transport für vier Meilen bis zum Tagish-See ermöglicht, wo man eine weitere Fahrt von neunzehn Meilen unternehmen kann.


  Es folgte ein mühsamer Marsch über eine bergige Strecke zum Marsh Lake, der einen weiteren Anstieg von neunzehn Meilen darstellte, und von dort den Bach hinunter zu den White Horse Rapids, einer der gefährlichsten Stellen auf der gesamten Strecke, denn der Bach ist voller versunkener Felsen, und das Wasser fließt wie ein Mühlrad.


  Es stellte Kapitän Tuckers Einfallsreichtum auf eine harte Probe, um seine kleine Gruppe sicher über diesen gefährlichen Abschnitt der Reise zu bringen.


  Aber der Kapitän war ein Mann mit viel Mut und Energie - ein echter Yankee, der immer hellwach war. Es wäre schwierig gewesen, einen besseren Mann für diese Aufgabe zu finden. Die gefürchteten White Horse Rapids wurden sicher passiert, und die Kanus schossen dreißig Meilen flussabwärts bis zum Lake Labange, von wo aus es einunddreißig Meilen in ruhiger Fahrt bis zum Louis River waren.


  Hier ruhte sich die kleine Gesellschaft drei Tage lang aus, bevor sie die zweihundert Meilen lange Landreise nach Fort Selkirk antrat.


  Dies war die härteste Aufgabe von allen.


  Mehr als einmal dachten Ned und Joe, dass Lilly aufgeben würde, aber das Mädchen hielt allen Prüfungen und Entbehrungen, die sie zu ertragen hatte, tapfer stand.


  Niemand ahnte, wer sie war, denn die drei hielten sich sehr bedeckt.


  An mehreren Stellen hatten sie von Job Travers' Gruppe gehört, und nun war es sicher, dass der schurkische Maat ihnen voraus war.


  Sie waren immer noch vor ihnen, als Captain Tuckers Gruppe Fort Selkirk erreichte, und die Jungen kamen zu dem Schluss, dass sie nicht dazu bestimmt waren, sich kurz vor Dawson zu treffen.


  Von Fort Selkirk, wo die Flüsse Louis und Pelly zusammenfließen, bis nach Dawson ist es eine einfache Fahrt.


  Unsere Klondike Boys waren fast am Ende ihrer Reise angelangt.


  Am Abend, als unsere Klondike Boys in Begleitung von Lilly Boyle und Kapitän Tuckers Gruppe in Dawson eintrafen, ahnten die Menschen in der weit entfernten Siedlung kaum, was ihnen bevorstand.


  Es war jetzt im Frühjahr '96. Sie ahnten nicht, dass das Jahr 1997 ihnen den größten Ansturm von Goldsuchern bescheren würde, den die Welt je gesehen hat.


  Damals wussten nur wenige Menschen von den sagenhaften Reichtümern des Klondike, obwohl manch gewitzter alter Bergmann das Geheimnis in seiner Brust trug.


  Gerade bei Sonnenuntergang kam Kapitän Tuckers Gruppe in Sichtweite einer kleinen Ansammlung von niedrigen Schindelwurzelhäusern in der Ferne.


  Wenig später erreichten die Kanus den berühmten Youkon-Fluss, der dem Mississippi an Größe in nichts nachsteht.


  »Das ist Dawson!«, sagte Ned und zeigte auf ihn, »Wir sind fast da.«


  »Was nun?«, überlegte Joe. »Sollen wir unseren Claim abstecken oder uns doch auf eine sinnlose Mission begeben?«


  Lilly seufzte


  »Wir tun das, was mein armer Vater von uns verlangt hätte«, sagte sie. »Wenn Job Travers hier ist, werden wir ihn finden - wir werden die gestohlenen Papiere zurückholen, und dann -«


  »Und dann«, unterbrach Ned, »werden wir den Anspruch des alten Pete Frazer mit allen Mitteln durchsetzen.«

 


  Kapitel V.
 Ned findet endlich Job Travers.


  Nun haben wir nur sehr wenig über die Prüfungen und Schwierigkeiten der so glücklich vollendeten Reise gesagt; so wenig, dass manch einer meinen könnte, die Gefahr sei doch nicht so groß gewesen.


  Genau das Gegenteil ist der Fall. Die Reise war in der Tat schrecklich, aber unsere Klondike-Jungs und Lilly haben sie trotzdem wunderbar überstanden.


  Es ging ihnen noch nie so gut wie in der Nacht, als sie in Dawson ankamen.


  Was auch immer Lillys Gefühle gegenüber ihrem Vater gewesen sein mögen, sie behielt sie für sich und war immer fröhlich und gut gelaunt. Diejenigen, die sie in Captain Tuckers kleiner Truppe kennenlernten, mochten sie sehr; aber Lilly bewahrte ihr Geheimnis gut, und niemand ahnte je, dass sie ein Mädchen war.


  In dieser Nacht übernachtete die Gruppe im »Queen's Hotel«, einem Gebäude aus groben Brettern, in dem die Zimmer grob abgetrennt waren.


  Sie blieben dort eine Woche und Ned und Joe mischten sich in den Saloons und Spielhöllen unter die Minenarbeiter, obwohl die Jungs persönlich nie einen Tropfen Alkohol anrührten oder eine Karte umdrehten, und so sammelten sie viele wertvolle Informationen über die Goldminen.


  Aber in einem Punkt hatten sie es gänzlich versäumt, sich zu informieren: Über Joe Travers und seine Gruppe war nichts in Erfahrung zu bringen.


  Wenn der mörderische Geselle nach Dawson gekommen war, musste er es sofort wieder verlassen haben, denn von ihm war keine Spur zu finden.


  Eines Abends schlenderten die drei Freunde hinaus, um spazieren zu gehen und die Dinge zu besprechen, denn im Hotel gab es wenig oder gar keine Gelegenheit für Privatgespräche, da der Aufenthaltsraum mit Bergarbeitern überfüllt war und die Schlafräume kaum größer als Gefängniszellen waren.


  Die Straße war überfüllt - es war so ziemlich die einzige Straße, die es damals in Dawson gab. Grob gekleidete Männer standen in kleinen Gruppen hier und da und drängten sich durch die Saloons und Spielhöllen, denn in den letzten zehn Jahren wurde in der Umgebung von Dawson nach Gold geschürft.


  Aber diese Menschenmenge war nichts. Das Dawson von heute ist eine Stadt der Zelte und wächst wie Unkraut.


  »Wir können den Gedanken aufgeben, Travers hier zu finden«, bemerkte Joe, als sie weitergingen, »selbst wenn er in Dawson gewesen sein sollte, was ich stark bezweifle, ist er sicher nicht mehr hier. Ich denke, das Beste, was wir tun können, ist, morgen den Klondike River hinaufzufahren, einen Claim abzustecken und uns an die Arbeit zu machen. Was sagst du dazu, Ned?«


  »Ich sage ja«, antwortete Ned. »Ich habe mich heute Morgen in Wickett's Saloon mit einigen alten Minenarbeitern unterhalten; sie schienen Gefallen an mir zu finden, und ich habe mich gleich mit ihnen eingelassen. Die Berichte, die sie über die Ausgrabungen am Klondike geben, sind großartig.«


  »Und ich nehme an, dass wir oben am Klondike genauso auf Job Travers stoßen werden wie hier«, sagte Lilly. »Ich stimme euch zu, Jungs, aber eine Sache möchte ich noch sagen.«


  »Und das wäre?«, fragte Joe.


  »Ich habe genug von dieser Verkleidung. Ich gehe in meiner richtigen Kleidung. Ich habe die Bekanntschaft von Mrs. Merrit gemacht, der Frau des Vermieters des Queens. Sie hat mein Geheimnis erraten, und ich musste ihr gestehen, dass sie recht hatte.«


  »Und sie rät dir, dich umzuziehen, Lilly?«


  »Ganz entschieden. Ihre Schwester, eine angesehene Witwe, will unbedingt als Köchin mit uns gehen, wenn wir ins Lager aufbrechen, und ich habe schon halb eingewilligt, sie mitzunehmen.«


  »Tue das ruhig, sie wird Dir Gesellschaft leisten, und - hallo! Was ist denn hier los?«


  Es war nur ein Spielhallenstreit - etwas, das in Dawson schon damals allabendlich vorkam.


  Man hörte Schüsse und Schreie aus einem kleinen Spielsalon, der direkt an der Straße lag.


  Die Jungen hielten inne und sahen durch die Tür hinein. Drei Männer standen an der Bar und schossen mit ihren Revolvern wahllos durch den Raum.


  »Geh aus dem Weg, Lilly!«, rief Joe. »Es ist nicht gut, wenn du hier bist. - Geh zurück ins Hotel, so schnell du kannst!«


  Es war ein aufregender Moment.


  Die Männer hatten sich auf den Boden geworfen und waren unter die Tische gekrochen. Die harten Kerle, die das Feuer eröffneten, riefen, jemand solle »rauskommen und wie ein Mann kämpfen«.


  »Wir sollten lieber abhauen«, sagte Joe. »Wir sind nicht dabei, und es gibt keinen Grund, warum wir unser Leben riskieren sollten.«


  »Warte«, hauchte Ned. »Verstehst du nicht?«


  »Was?«


  »Sieh dir den Kerl an, der die Ansage macht - den da hinten.«


  »Ich kann sein Gesicht nicht sehen, das Licht ist in meinen Augen.«


  »Es ist Job Travers! Es ist der Mörder meines Vaters!«, rief Lilly, die sich nicht bewegt hatte.


  Sie mussten sie festhalten, sonst wäre das aufgeregte Mädchen direkt in den Salon gelaufen.


  Im Nu waren die Lichter gelöscht, und man stürzte zur Tür.


  Das Knallen der Revolver und die wilden Schreie der Spieler erzeugten einen gewaltigen Lärm.


  Joe ergriff Lillys Arm und zog sie zur Seite, um sie mit eisernem Griff festzuhalten.


  »Da kommt er!«, rief Ned.


  Zwei Männer stürmten an ihnen vorbei.


  Es waren die beiden, die das Feuer eröffnet hatten, und auf sie folgten Schüsse von anderen, die noch im Saloon waren.


  Einer fiel tot zu Neds Füßen.


  Der tapfere Junge packte den anderen und riss ihm den Revolver aus der Hand, gerade als der Kerl ihn auf ihn richten wollte.


  Das war Travers.


  Er erkannte Joe Steele, wenn auch nicht Ned, und riss sich mit einer unterdrückten Verwünschung los und lief davon.


  »Bleib, wo du bist! Ich meine es ernst!«, rief Ned und feuerte, als er ihm nachlief.


  Der Schuss ging daneben, wie auch die anderen, die aus dem Saloon abgefeuert worden waren.


  Travers wartete nicht eine Sekunde, sondern rannte über den niedrigen Zaun, der den Saloon von dem Gebäude dahinter trennte.


  »Ihm nach!«, rief Lilly. »Dieser Mann darf nicht entkommen! Joe, ich werde zurückgehen! »Du gehst mit Ned.«


  Joe sprang über den Zaun hinter Ned her, aber die Menge drängte sich um den Toten, und niemand machte eine Bewegung, um den Jungen zu helfen.


  Ned rannte wie der Wind.


  Ebenso wie Job Travers.


  Als er den Hof hinter dem Saloon durchquerte, übersprang er einen zweiten Zaun und hielt nur inne, um auf Ned zurückzuschießen.


  Ned sprang auf, hielt sich an den Palisaden fest und zog sich über den Zaun.


  Er konnte hören, wie Joe in vollem Tempo über den Hof kam, aber er konnte nichts von Travers sehen, als er über den Zaun blickte.


  Ein steiler Abhang führte hinunter zum Yukon.


  Der Platz war übersät mit Verpackungen, Kisten, leeren Fässern und anderem Müll, der aus den Geschäften an der Hauptstraße herausgeworfen worden war.


  »Er ist zum Fluss hinuntergelaufen, das ist es«, dachte Ned.


  Dann dachte er an Lilly und den freundlichen Kapitän Boyle.


  »Ich werde ihn mitnehmen oder den Grund dafür erfahren«, murmelte der Junge und fletschte die Zähne.


  Er sprang vom Zaun herunter - sozusagen direkt in die Arme des Feindes.


  Denn Job Travers hatte sich hinter einer leeren Packkiste versteckt, sprang heraus und packte Ned an der Kehle.


  »Du Sohn der See, du Koch! Jetzt kenne ich dich!«, zischte er. »Du willst dich mit mir anlegen, ja? Ich sage dir, es wäre besser, wenn du nie geboren worden wärst!«


  Und der mörderische Maat würgte den armen Ned, bis er schwarz im Gesicht war, und schüttelte ihn immer wieder.


  


  Kapitel VI.
 Ned und Joe beginnen am Klondike auf eine Art und Weise, die ihnen nicht gefällt.


  Ned Dayton war für sein Alter ein kräftiger Junge, und sein Mut war genauso groß wie seine Strenge.


  Zuerst war er nicht auf der Hut und wäre beinahe Job Travers zum Opfer gefallen, aber mit einer gewaltigen Anstrengung gelang es ihm, sich zu befreien und an seinen Revolver zu gelangen.


  Der Maat schlug sofort eine neue Richtung ein. Er riss dem Jungen den Revolver aus der Hand und feuerte aus nächster Nähe.


  Es hätte den ganzen Tag gedauert, wenn Ned nicht die Vernunft gehabt hätte, aufzugeben.


  Travers hielt ihn vielleicht für tot, denn er drehte sich um und rannte zum Fluss hinunter; und man kann ihm kaum vorwerfen, dass er das dachte, denn Ned schlug mit dem Kopf gegen einen scharfen Stein und lag betäubt da, bis ihn einige Minuten später Joe fand, der sich über ihn beugte und versuchte, ihn wieder zum Leben zu erwecken.


  Ned schüttelte sich und war im Handumdrehen wieder auf den Beinen.


  »Mit mir ist alles in Ordnung«, rief er. »Wo ist er? In welche Richtung ist er gegangen?«


  »Der Maat?«


  »Ja, ja!«


  »Ich habe ihn zum Fluss hinunterlaufen sehen und hatte Angst, dass er dir etwas angetan hat, Ned, und deshalb -«


  »Ach, was soll's! Mir geht's gut. Wir müssen ihn holen, Joe!«


  Sie rannten »den Hügel hinunter, geduckt und so weit wie möglich aus dem Blickfeld. Am Flussufer gab es einen großen Stapel Schnittholz, hinter dem sie innehielten, um sich umzusehen.


  »Ich wette, er ist an Bord des kleinen Dampfschiffs gegangen«, flüsterte Ned nach einer Minute. »Siehst du, sie macht sich bereit zum Ablegen.«


  Es handelte sich um ein kleines Boot mit flachem Boden und einem großen Heckrad - derselbe Stil wie bei den Booten, die die kalifornischen Flüsse hinauffahren. Es gab einen Mann im Steuerhaus und einen weiteren an Deck, der sich bewegte.


  »Macht die Leinen fertig!«, rief der Mann im Ruderhaus, »der Kapitän ist an Bord gekommen, und wir fahren sofort zum Klondike River, denke ich! Ich bin in fünf Minuten zurück. Lass dich nicht aus den Augen!«


  Dann kam der Mann aus dem Steuerhaus und ging unter Deck.


  »Ich wette mit dir, dass Travers dort an Bord ist«, flüsterte Joe.


  »Ich werde es wissen«, antwortete Ned, »Das ist unsere Chance - sieh mal, der Kerl geht nach vorne, Joe, traust du dich, mir zu folgen?«


  »An Bord?«


  »Ja.«


  »Ich traue mich, dorthin zu gehen, wohin du dich traust, Ned.«


  »Na dann los. Lass die Hand an deinem Revolver. Lilly wird sich freuen, wenn wir Travers kriegen, und dafür würde ich einiges wagen.«


  »Wir können ihn nicht schnappen, Ned. Das würde nichts bringen. Denk daran, dass wir Amerikaner auf kanadischem Boden sind und die Gesetze hier sehr eigenartig sind. Wir würden uns nur eine Menge Ärger einhandeln, wenn wir es versuchen würden, aber vielleicht können wir seiner Spur  folgen und ihn später fassen.«


  »Wir werden auf jeden Fall gehen«, hauchte Ned. »Jetzt ist Schluss mit dem Gerede, Alter.«


  Nun muss man zugeben, dass es unter diesen Umständen wirklich viel Mut erforderte, den kleinen Dampfer zu besteigen, aber die Jungs taten es.


  Sie zogen sich mit Hilfe eines herunterhängenden Seils an Deck hoch und hielten hinter einigen Proviantkörben kauernd inne, um zu lauschen. Niemand war zu sehen; der Mann, der sich bereithalten sollte, war verschwunden, aber man hörte Stimmen in der Kajüte.


  Ned hob den Finger, um Stille zu signalisieren, und schlich sich in den Seitengang.


  Die Kabinentür stand teilweise offen. Zwei Männer saßen an einem Tisch und unterhielten sich.


  Der eine war Travers und der andere war der Mann, den sie im Steuerhaus gesehen hatten.


  Vor dem Maat auf dem Tisch lagen mehrere eng beschriebene Papiere.


  Joe erkannte sofort, dass es sich um die Papiere handelte, die Kapitän Boyle ihm gezeigt hatte und die ihm anvertraut worden waren.


  Er berührte Joe und zeigte auf ihn, aber er versuchte nicht zu sprechen.


  »Ich habe sie wieder!« sagte Travers. »Ich habe ihn im Big Jake's erwischt und fertig gemacht, aber der arme Nick wurde von der Menge erschossen.«


  »Da hast du dir aber ganz schön was eingebrockt«, sagte der andere. »Bist du sicher, dass es die sind, die du haben willst? Ich bin selbst nicht sehr belesen, aber ich nehme an, du bist es und weißt es.«


  »Natürlich weiß ich das. Das sind Pete Frazers Papiere. Sie erzählen von seinen alten Schürfungen, dem reichsten Claim am Klondike. Ich sage dir, Mann, die Leute in Dawson haben keine Ahnung von den Reichtümern dieser Region. Pete hat bis zum Grundgestein gegraben, durch einen Boden, der das ganze Jahr über gefroren ist, und er hat genug Gold gefunden, um ein Schiff zu beladen. Es sind alles Nuggets und grober Staub, das Gestein ist damit übersät. Man kann auf jede Weise graben und zwischen fünf und fünfhundert Dollar pro Pfanne herausholen. Wir wollen direkt dorthin gehen und unsere Claims abstecken. Diese Klondike-Region wird noch in diesem Jahr zum Schauplatz des größten Goldrausches, den die Welt je gesehen hat.«


  »Das weiß ich«, antwortete der andere. »Sie tun es jetzt oben am Klondike, und sie tun es am Bonanza Creek und am Eldorado Creek und bis hinauf zum French Gulch und am Adams Creek und_ anderen Orten. Das ist alles wahr, wie du sagst, aber ist diese Behauptung von Pete Frazer wirklich eine gute Sache? Ist es denn überhaupt von Bedeutung?«


  »Es geht um Millionen, das ist es, ob du nun damit anfängst oder nicht, denn wenn du es nicht tust, wird es mit der Zeit jemand anderes tun.«


  »Oh, ich werde schon gehen. Ich habe mich entschlossen, zu gehen.«


  »Dann fang jetzt mit der Belle an. Sie werden hinter mir her sein wegen des Jobs, den ich bei Big Jake gemacht habe. In diesen Papieren steht alles drin, und sie sagen auch, wo Pete Frazer eine Menge Goldnuggets versteckt hat. Ich sage dir, das ist die Chance deines Lebens und du musst sie nutzen. Hör zu, ich war da oben. Ich werde meine Worte beweisen.«


  Dann holte Job Travers ein kleines Elchfell-Säckchen aus seiner Tasche, öffnete es und verteilte den Inhalt über den Tisch.


  Goldene Nuggets! Hundert oder mehr davon! Sie fingen das Licht der Hängelampe glitzernd auf.


  Was sagst du dazu?«, rief der Maat.


  Es blieb keine Zeit, etwas zu sagen. Ned hatte genug gehört.


  »Ich muß diese Papiere haben, und wenn ich dafür sterben muss«, hauchte er Joe ins Ohr. »Folgt mir!«


  [image: ]
Plötzlich stürmten sie in die Kabine und richteten ihre Revolver auf den Maat und seinen Freund.
 Die verängstigten Männer sprangen auf die Beine.
Job Travers klammerte sich an die Nuggets, aber Ned Dayton fegte die Papiere vom Tisch, während er dem Schurken den Revolver ins Gesicht drückte.


  »Diesmal nicht, Job Travers!«, rief er. »Ergib dich, oder es wird für dich noch schlimmer kommen!«


  Ned war mutig, aber Travers war zu schnell für ihn.


  Er warf sich über den Tisch, griff nach dem Revolver und riss ihn weg, wobei er Ned einen Schlag zwischen die Augen versetzte, der ihn wie einen Stein zu Boden schickte.


  Das war eine schlimme Wendung der Dinge.


  Joe bekam auch seinen Anteil, denn der Maat sprang auf ihn, bevor er schießen konnte.


  »Ha! Ha! Wir haben sie!«, lachte Travers. »Genau das, was ich wollte! Diese beiden Jungs dürfen die Belle niemals lebend verlassen! Hier, hilf mir, sie zu fesseln, und dann fahr mit dem alten Kahn flussaufwärts. Ich werde dir später sagen, wer sie sind.«


  Zehn Minuten später dampfte die Belle auf den Youkon hinaus.


  Sie war auf dem Weg zu den Goldgräbern am Klondike.


  Und Ned und Joe fuhren mit, als Gefangene, gefesselt an Händen und Füßen, auf dem Kajütenboden.


  


  Kapitel VII.
 Der furchtbare Kampf auf der Belle.


  Es war nicht zu leugnen, dass sich unsere Klondike Boys in eine ernste Lage gebracht hatten.


  Job Travers war ein sehr verzweifelter Mann, der vor nichts zurückschreckte, um sein Ziel zu erreichen.


  Welches Ziel er in diesem Fall verfolgte, erfuhren Ned Dayton und Joe Steele, noch bevor der Dampfer viele Meilen den Klondike River hinaufgefahren war, denn der Maat, der sie verlassen hatte, als die Belle aus Dawson auslief, kam nach etwa einer Stunde in die Kabine zurück und begann zu erzählen.


  »Nun denn, ihr jungen Schnarchnasen«, begann er, warf sich in einen Stuhl und stützte sich mit den Fersen auf den Kabinentisch, »ich habe Zeit, mich um euren Fall zu kümmern. Wie fühlt Ihr Euch da unten auf dem Boden? Ziemlich ungemütlich? Ich möchte, dass Ihr Euch so unwohl wie möglich fühlt, dann werde ich mich anpassen, Ha! Ha! Ha!«


  Es war kaum nötig, die Frage zu stellen. Die Jungen saßen mit dem Rücken gegen die Kabinenwand gelehnt, und ihre Hände waren auf dem Rücken gefesselt. Unbequemer geht es kaum, denn das Rütteln und Schütteln des schwachen alten Heckraddampfers war gewaltig, und sie bekamen alles ab.«


  »Du solltest besser nicht zu weit mit uns gehen, Job«, sagte Joe Steele, der den Maat natürlich gut kannte. »Wir haben gute Freunde in Dawson. Du -«


  »Bah! Halt die Klappe! Was bringt es, mir so einen Bluff zu erzählen, Joe Steele? Ihr wollt die Situation verstehen? Ihr zwei wärt in dieser Nacht auf der Baker erledigt worden, wenn ich nicht Grund zu der Annahme gehabt hätte, dass ihr an Land gegangen wärt.«


  »Glück für uns«, erwiderte Ned; »aber wenn ich nur aufgewacht wäre, wäre es nicht so gut für euch gewesen.«


  »Halt die Klappe. Ich habe keine Lust, die ganze Nacht zu reden; beantworte meine Fragen, und dann -«


  »Was dann?«


  »Wir werden sehen; es hängt davon ab, wie du antwortest. Vielleicht bringe ich dich um, vielleicht lasse ich dich aber auch am Leben. Erinnerst du dich an die Nacht, als du mich in Port Townsend an Land gebracht hast, gefesselt wie du jetzt bist? Auge um Auge, mein Kind. Das vergesse ich nicht. Lilly Boyle wurde von den Indianern unten am Lindermannsee gefangen genommen. Habt ihr irgendetwas von ihr gesehen? Ich wollte das Mädchen heiraten, und es tut mir sehr leid, dass sie mir so entkommen ist.«


  »Nein, wir haben nichts von ihr gesehen«, antwortete Joe mit fester Stimme. »Ich glaube kein Wort von dem, was du sagst. Du hast sie auf dem Baker getötet, als du ihren Vater und den armen Fung Jee getötet hast!«


  »Das ist eine Lüge - aber höre auf; ich will nicht mit Euch streiten; Geschäft ist Geschäft, und ich bin geschäftlich hier. Ich will das andere Papier, das Pete Frazer Captain Boyle gegeben hat. Ich meine das, in dem steht, wo er seinen Hauptvorrat versteckt hat, als er den Klondike verließ. Wer von euch hat es, sagen es?«


  Natürlich hatte keiner der beiden Jungen das Papier, und das sagten sie auch beide, aber der Maat wollte kein Wort hören.


  »Ihr habt es oder ihr wisst, wo es ist«, beharrte er. »Ich gebe euch eine halbe Stunde Zeit, um es vorzulegen; wenn ihr es in dieser Zeit nicht schafft, geht ihr über Bord - nachdem ich euch durchsucht und das Papier gefunden habe, was ich sicherlich tun werde. Siehst du?«


  »Du kannst so viel suchen, wie du willst, aber du wirst die Papiere nicht finden, weil wir sie nicht haben«, sagte Joe. »Ich sage dir noch einmal, Job Travers, geh nicht zu weit weg, sonst bekommst du noch Ärger.«


  »Ach, hört doch auf! Ihr seid doch nur ein paar Kinder; wer würde sich schon den Kopf über euch zerbrechen? Hier oben in Dawson sterben jeden Tag Männer, und Jungs zählen nicht. Wisst ihr, wohin wir gehen? Ich sag's dir, aber unterbrich mich nicht. Ich werde dir eine Vorstellung davon geben, was dieses Land wirklich ist.«


  Hier hielt der Maat inne, um sich eine Zigarre anzuzünden, und fuhr fort:


  »Ich kenne mich in diesem Geschäft aus, du nicht. Ich war schon auf dem Klondike. Ich sage Dir, Du hast keine Vorstellung von dem Reichtum dieses Ortes. Es gibt da oben einen Kerl - sein Name ist Clarence J. Berry -, der die Nuggets quartalsweise ausgräbt. Dann sind da noch Frank Piscator und Bill Stanley, die beide täglich Hunderte von Schürfungen vornehmen. Das ist kein Kinderspiel. Das ist ein richtiges Männergeschäft. Auf dem Klondike ist kein Platz für Jungs.«


  Er redete noch eine ganze Weile so weiter.


  Alles, was er sagte, stimmte, aber selbst die Leute in Dawson wussten damals nicht viel über den wunderbaren Reichtum dieser Region, die sich über Hunderte von Quadratmeilen kanadischen Territoriums erstreckt und angeblich über die amerikanische Grenze hinaus bis nach Alaska und im Osten bis in die unerforschten Gebiete um die Mündung des Mackenzie River reicht. In der Tat ist heute relativ wenig über dieses Gebiet bekannt.


  Aber der von Job Travers vorhergesagte große Boom ist bereits eingetreten.


  Vor weniger als einem Monat kamen einige dieser Männer, die er erwähnte, nach Seattle in Washington, jeder mit einem Vermögen in Goldstaub und Nuggets.


  Clarence J. Berry, einer dieser Klondike-Könige, brachte 84.000 Dollar in Nuggets mit und soll weitere 130.000 Dollar mitgenommen haben.


  Der von dem Kameraden erwähnte Bill Stanley kam mit ihm, besaß 112.000 Dollar und hinterließ Anteile im Wert von 2.000.000 Dollar.


  Andere, die im Durchschnitt 40.000, 70.000 und 80.000 Dollar erbeutet haben, erzählen von dem sagenhaften Reichtum der Region. Kurz gesagt, es gibt nichts Vergleichbares - es hat nie etwas Vergleichbares auf der Welt gegeben.


  Aber zu dieser Zeit hielten die Klondiker den Mund und schickten entmutigende Berichte nach Dawson.


  Je länger sie sich vor dem Ansturm drücken konnten, desto besser für sie.


  Job Travers dachte noch eine Weile darüber nach, dann verließ er die Hütte und sagte:


  »Ich gebe euch zehn Minuten Bedenkzeit, und dann ist es der letzte Aufruf. Denkt daran, was ich sage, denn ich bin ein Mann, der immer sein Wort hält.«


  »Das ist ein schlechtes Geschäft, Ned«, seufzte Joe, sobald er sich verabschiedet hatte. »Was in aller Welt sollen wir nur tun?«


  »Was können wir tun? Ich habe die Papiere nicht, und selbst wenn ich sie hätte, würde ich sie nicht hergeben.«


  »Ich glaube auch nicht, dass Captain Boyle sie hatte. Ich glaube nicht, dass es jemals ein solches Papier gab.«


  »Ich bezweifle es selbst; aber er glaubt es, und nun Du.«


  »Pst! Er kommt wieder zurück, wir müssen ihn irgendwie bluffen, sonst gibt's Ärger.«


  Aber sie irrten sich, es war nicht Job Travers, der die Kabinentür öffnete.


  Ein braunes, knabenhaftes Gesicht, das von langen schwarzen Haaren halb verdeckt war, spähte zu ihnen herein.


  »Hallo! Ein Indianer!«, hauchte Ned.


  »Ich reinkommen?«, fragte der Junge und schloss vorsichtig die Tür. »Pst! Mach keinen Lärm.  Ich dich in Ordnung bringen. Er böser Mann – er hat Frank geschlagen, siehst Du . . . ich helfe dir, du machst ihn fertig.«


  »Der Indianerjunge zog seinen Ärmel hoch und zeigte große, rohe Striemen auf seinem Arm, wo er anscheinend mit einer Peitsche geschlagen worden war.


  »Hat Job Travers das getan, Frank?«, fragte Ned, der die Situation mit einem Hoffnungsschimmer begriff.


  »Ja, er hat. Sagt, macht ihr ihn fertig.«


  »Das werden wir.«


  »Tyran! Ich mach dich fertig.«


  Little Franks schwarze Augen funkelten, und er holte ein Messer hervor und schnitt die Jungen frei.


  »Nimm das Messer! Holt ihn euch! Er ist oben an Deck«, sagte Frank. »Der Ingenieur ist ein guter Mann - er ist in Ordnung, Kill Cap. Batters auch.«


  Die Jungs öffneten leise die Tür und stahlen sich an Deck.


  Alles war totenstill, bis auf das Rauschen des großen Heckrades.


  Die Sterne leuchteten mit einer Helligkeit, die in gemäßigteren Breitengraden unbekannt war,


  Zu beiden Seiten erstreckten sich die riesigen Wälder aus Zedern, Kiefern und Hemlocktannen.


  Aber kein Zeichen einer menschlichen Behausung. Die Belle war inzwischen etwa zehn Meilen den Klondike-Fluss hinaufgefahren. Sie befanden sich in einer der wildesten und ödesten Regionen der bekannten Welt.


  »Wo ist er?«, flüsterte Ned, als der Junge Frank sich zu ihm heranschlich.


  »Da!«, flüsterte Frank und zeigte auf das Steuerhaus. »Er ist da drinnen mit Kapitän Batters. Oh, er ist ein böser Mann!«


  Sie schlichen weiter über das Deck.


  »Geh langsam, Ned!« Flüsterte Joe. Du wirst ihn nicht umbringen.«


  »Nein, nein! Ich werde mich nur verteidigen; aber ich werde kein Risiko eingehen, Joe. Denk an Lilly. Denk daran, was aus ihr werden würde, wenn uns etwas zustößt - ich meine dir.«


  Bevor Joe antworten konnte, traten plötzlich zwei Gestalten vor das Licht, das im Steuerhaus brannte.


  Die Jungen erkannten Job Travers und Kapitän Batters.


  Sie hatten sich verkrampft und kämpften heftig.


  »Hilfe! Mörder!«, schrie der Kapitän der Belle.


  [image: ]
»Um Himmels willen! Er versucht, ihn zu töten!«, keuchte Joe. Es war so plötzlich über die Jungen gekommen, dass sie nur dastehen und starren konnten.
»Gib die Tasche mit den Nuggets her! Gib sie her, du verdammter Dieb!«, hörten sie Job Traver schreien.
Dann blitzte ein Messer auf, die Tür des Lotsenhauses flog auf, und beide Männer rollten die Treppe hinunter, einander in den Armen liegend.


  Plötzlich taumelten sie auf die Beine, immer noch heftig strampelnd; dann schien Travers das Beste daraus zu machen. Er packte Kapitän Batters an der Taille und hob ihn über die Reling, offensichtlich mit der Absicht, ihn in den Fluss zu werfen.


  Der Todgeweihte stieß einen wilden Schrei des Entsetzens aus und schaffte es, seine Arme zu befreien, indem er sie um Job Travers' Hals warf.


  Er konnte sie nicht wegschieben. Es war ein totes Gewicht, das ihn nach unten zog. Innerhalb einer Minute sahen die Jungen, wie er das Gleichgewicht verlor und beide über die niedrige Reling stürzten und mit einem Platschen ins Wasser fielen.


  Und die Belle, ohne eine Hand, die sie lenkte, dampfte unter den Sternen den Klondike hinauf.


  


  Kapitel VIII.
 Der erste Schlag.


  Aufgeschreckt beugten sich die Jungen über die Reling und starrten hinunter in das eisige Wasser des Klondike.


  Aber sie konnten nichts von dem Maat oder Kapitän Batters sehen.


  Waren die beiden Männer auf den Grund gesunken, in denselben Todeskampf verwickelt?


  Der Indianerjunge dachte das und tanzte und schrie vor Freude auf dem Deck.


  »Meine Güte! Das ist ein Siedler!«, keuchte Ned. »Die Papiere sind jetzt für immer verloren.«


  »Ich denke, wir sollten versuchen, sie zu retten, wenn wir können«, sagte Joe.


  »Aber das können wir nicht. Was können wir tun?«


  »Dann müssen wir schnell etwas tun. Siehst du nicht, dass der Dampfer auf das Ufer zusteuert?«


  Ohne lenkende Hand hatte die Belle ihren Kurs leicht geändert und steuerte auf einen bewaldeten Punkt zu.


  Joe rannte zum Steuerhaus und ergriff das Steuer.


  Aber er war nicht schnell genug.


  Joe war ein guter Ingenieur, aber kein Lotse. Innerhalb von zwei Minuten steuerte er den Dampfer hart und schnell auf den Sand einer kleinen Bucht.


  »Da! Jetzt hast du es geschafft«, rief Ned. »Rückwärts! Bring sie weg, solange du noch kannst.«


  »Das geht nicht. Sie sitzt fest! Wo ist der Junge?«


  »Keine Ahnung. Er scheint verschwunden zu sein. Jetzt müssen wir uns um den Maschinisten kümmern, denn das Rad hat angehalten.«


  Joe läutete die Glocke um zurückzusetzen, aber es kam keine Antwort.


  Einen Moment später eilte ein junger Mann in ihrem Alter auf das Steuerhaus zu, gefolgt von dem Jungen Frank.


  »Hallo!«, rief er. »Wer seid ihr beiden? Bei Gott, ihr habt es ganz schön vermasselt, aber ich kann euch verzeihen, da der alte Batters und dieser Schurke Job Travers über Bord gegangen sind. Mein Name ist Arthur Cross-shake!«


  Es war derselbe junge Mann, den sie gesehen hatten, als sie zum ersten Mal an Bord der Belle gegangen waren, und er schien ein verwegener, herzlicher Kerl zu sein.


  Die Jungen schüttelten sich herzlich die Hände.


  Ned versuchte, die Situation zu erklären und sich für Joe zu entschuldigen.


  »Oh, Sie brauchen kein Wort zu sagen. Ich bin nur zu froh, sie loszuwerden«, sagte der Ingenieur. »Ich bin erst seit zwei Wochen auf der Belle und habe schon genug davon. Ich hätte den Job nicht angenommen, wenn ich nicht pleite gegangen wäre, obwohl Ingenieurwesen mein Fach ist.«


  »Woher kommst du?«, fragte Ned.


  »Frisco«, antwortete Cross, »ich habe dort in einer Maschinenwerkstatt gearbeitet, aber es hat mich angewidert und ich bin nach Alaska gegangen; nach und nach bin ich hierher getrieben, und hier, darauf kannst du dein süßes Leben verwetten, werde ich bleiben, denn wenn es einen Fleck auf der Erde gibt, an dem ein Mann sein Glück machen kann, dann ist es hier am Klondike. Darauf kannst Du eine Pfeife rauchen, denn es ist wahr!«


  Er schien ein richtig guter Kerl zu sein, dieser Ingenieur.


  Nachdem die Jungen etwas von ihrer Geschichte erzählt hatten und sie sich ziemlich gut bekannt vorkamen, wurde ein weiterer Versuch unternommen, den Dampfer zu starten.


  Er erwies sich als Fehlschlag.


  Ihr großes Rad schien sich in den Schutt am Grund des Flusses eingegraben zu haben, und ihr Bug steckte tief im Sand.


  Sie arbeiteten mehr als eine Stunde lang hart, aber es gelang ihnen nicht, das Schiff zu befreien.


  Man beschloss, bis zum Morgen zu warten, und Frank, der als Koch fungierte, stellte ein gutes Abendessen auf den Tisch, das sie in der Kajüte verzehrten.


  Der Morgen brach hell und klar an, mit einer glühend heißen Sonne, die im Laufe des Tages immer heißer und heißer wurde.


  Im Winter fällt das Thermometer am Klondike häufig auf 59 bis 62 Grad unter Null. Jeder Teil des Körpers, der dem ausgesetzt ist, gefriert sofort, und natürlich müssen alle Arbeiten in den Minen unterbrochen werden.


  Nicht, dass es immer so kalt wäre - es gibt Tauwetterperioden wie in gemäßigteren Klimazonen -, aber acht Monate im Jahr ist alles fest gefroren, und in den verbleibenden vier Monaten ist es nicht warm genug, damit der Boden auftauen kann, zwar springt das Thermometer zeitweise auf über 30 Grad, manchmal sogar auf 38 Grad, aber das kommt nur gelegentlich vor; die Temperatur sinkt bestimmt bald wieder.


  Daher ist der Boden über dem Grundgestein immer gefroren, und das ist eine der größten Schwierigkeiten beim Bergbau am Klondike.


  Ned und Joe sollten dies sofort erfahren.


  »Wir können nicht zurück nach Dawson«, sagte Joe gegen Mittag, »also sollten wir uns an die Arbeit machen und hier unser Glück versuchen.«


  Das war die Situation.


  Mit Hilfe von Arthur Cross arbeiteten die Jungen den ganzen Vormittag hart, um den Dampfer zu loszubringen, aber ihre Bemühungen waren vergeblich.


  Während sie mit dieser Arbeit beschäftigt waren, nutzten sie die Gelegenheit, die Ladung der Belle zu inspizieren, denn Arthur Cross hatte ihnen während ihres Gesprächs am Vorabend erzählt, dass sie in ihrem Laderaum alle notwendigen Geräte für den großflächigen Goldabbau an Bord hatte.


  Dies erwies sich als eine Tatsache. Wie Job Travers auf die Idee gekommen war, eine solche Ausrüstung zu kaufen, oder woher er das Geld dafür hatte, konnten die Jungs natürlich nur vermuten, aber hier war es, und Joe erklärte, dass es das Geld war, das Captain Boyle bei sich trug und das das Kapital lieferte - wahrscheinlich hatte er recht.


  »Wir könnten es genauso gut tun«, erwiderte Ned und stimmte Joes Vorschlag zu. »Wir können nicht zu Lilly zurückkehren, also sind wir es ihr und uns selbst schuldig, das Beste aus der Situation hier zu machen.«


  »Ich glaube nicht, dass es lange dauern wird, bis wir mit der Belle bis nach Dawson fahren können«, fügte Arthur Cross hinzu. »Der Fluss wird mit der Frühlingsfrische ansteigen, die, so wie ich es verstehe, bereits fällig ist. Ich bin dabei, wenn Ihr versuchen wollen, ein wenig zu graben. Wir sind zwar weiter unten als die großen Claims, aber nach allem, was ich gehört habe, sollten unsere Chancen hier genauso gut sein wie anderswo.«


  »Wir werden es tun«, sagte Joe. »Sobald wir zu Abend gegessen haben, machen wir uns an die Arbeit. Da kommt Frank, mit Augen so groß wie Untertassen. Hallo, junger Mann! Was nun?«


  Frank war das Bett eines kleinen Baches, der hier in den Klondike mündete, hinaufgeschlichen, watete mit bloßen Füßen und warf in jedes tiefe Loch, an dem er vorbeikam, eine Angelschnur, in der Hoffnung, eine Forelle zu fangen.


  Er rannte nun auf sie zu und hielt etwas Gelbes und Glitzerndes in der Hand.


  »Gold!«, rief er. »Sehen Sie, Boss, Gold! Ich habe es in einem Bach gefunden!«


  Es war ein Goldklumpen von mindestens einem Pfund Gewicht.


  »Der erste Schlag, zum Donnerwetter!«, rief Joe. »Wir fangen genau hier an zu graben!«


  


  Kapitel IX.
 Der Angriff auf die Belle.


  Franks Fund erregte die Jungs bis zum Äußersten.


  Sofort gingen sie an Bord der Belle und rüsteten sich mit Schaufeln und Pfannen aus. Unter Franks Anleitung gingen sie zum Bach hinauf und begannen, den Kies am Grund auszugraben und ihn auf die gute, altmodische Art auszuschwemmen.


  Das Ergebnis war verblüffend.


  Bevor der lange arktische Tag zu Ende ging, hatten sie mehr als dreitausend Dollar herausgeholt, soweit sie es schätzen konnten, und da es in der Hütte eine Waage gab, lag die Schätzung sehr nahe.


  In ihrer Aufregung hätten sie Lilly fast vergessen, aber es sollte noch besser kommen.


  »Was wir wollen«, sagte Arthur, als sie die Situation an diesem Abend besprachen, »ist, bis zum Grundgestein vorzudringen; die durchschnittliche Tiefe beträgt, soweit ich weiß, etwa einundzwanzig Fuß.«


  »Und dort soll die reichste Ausgrabung zu finden sein?«, fragte Ned,


  »Das sagt man so.«


  »Es stimmt mit allem überein, was ich gehört habe. Ich sage: »Lasst uns gleich loslegen. Wozu sollen wir unsere Zeit damit verschwenden, den Kies im Bachbett auszugraben, wenn es unter der Erde mehr zu finden gibt?«


  Da sich am nächsten Morgen an der Lage des Dampfers nichts änderte, machten sie sich an die Arbeit, um diesen Plan auszuführen.


  Ned untersuchte die Lage des Geländes sorgfältig und wählte eine baumlose Stelle, an der das Land zum Bach hin abfiel.


  Hier markierte er einen Platz, der zehn mal zwölf Fuß groß war, und machte ein loderndes Feuer darauf. Nachdem es eine Stunde lang gebrannt hatte, räumten sie die Glut weg und begannen mit langstieligen Spaten, die sie unter den anderen Bergbauwerkzeugen an Bord der Belle gefunden hatten, zu schaufeln.


  Es war harte Arbeit und nachdem sie wieder auf den gefrorenen Boden gestoßen waren, war es noch härter.


  Sie versuchten es nun mit Spitzhacken, aber das ging so langsam, dass sie wieder auf das Feuer zurückgriffen.


  Drei Tage lang wurde so verfahren, und am Abend des dritten Tages hatten sie den Frost überwunden, und der Boden wurde zu weichem Lehm, der sich leicht bearbeiten ließ.


  Am nächsten Morgen ging es in aller Frühe wieder los.


  Nach einer Stunde Arbeit erreichten sie den schwarzen Sand, der am Klondike über dem Grundgestein liegt.


  Ihre Aufregung steigerte sich nun auf den höchsten Punkt.


  »Wir sind fast da!«, rief Ned. »Hier ist der schwarze Sand, von dem die Bergleute unten in Dawson immer gesprochen haben. Sollten wir nicht besser anfangen zu graben?«


  »Vielleicht sollten wir das«, sagte Joe. »Ich hole die Wippe hoch und dann sehen wir, wo wir sind.«


  Die Wippe ist einfach ein langer, schmaler Kasten mit einem Drahtgitter am unteren Ende.


  In diese wird der goldene Sand geworfen und mit Wasser übergossen. Das Wasser, das durch die Mühle fließt, reißt den Sand mit sich; das Flockengold setzt sich durch sein Gewicht auf dem Boden ab, und die Nuggets, wenn es welche gibt, werden in den Maschen aufgefangen.


  Ned und Arthur arbeiteten im Schacht, als Joe endlich die Vorrichtung in Position gebracht hatte, aber sie wollten gerade herauskommen, als er ihnen zurief, dass alles bereit sei.


  Bevor er ging, stieß Ned seinen Spaten noch einmal hinunter.


  Er schlug mit einem harten, klingenden Geräusch auf den Felsen.


  »Endlich Grundgestein, bei Gott!«, rief Arthur.


  Sie warteten einen Moment, um Platz zu schaffen, und befanden sich, wie sie vermutet hatten, auf dem Schiefer.


  »Wir fangen mit diesem Sand an«, sagte Ned, »wir können uns gleich mit dem besten zufrieden geben.«


  Was sie dann aufschaufelten, war so schwarz wie ihr Hut.


  Joe setzte ihn in die Wippe, und Ned und Arthur brachten einen Eimer nach dem anderen mit Wasser und schütteten es darüber, während Joe die Kiste schnell hin und her bewegte.


  Alle drei beobachteten den Vorgang mit atemlosem Interesse.


  Plötzlich ertönte ein wilder Schrei am Ufer des einsamen Baches.


  »Wir sind fündig geworden! Bei Gott, wir haben es geschafft! Wir sind reich!«, rief Ned.


  Er konnte sich kaum beherrschen, und die Aufregung der anderen war ebenso groß.


  Es brauchte kein Mikroskop, um die Geschichte zu erzählen.


  Das Klondike-Gold unterscheidet sich von allen anderen Sorten. Es liegt in groben Flocken und kleinen Nuggets vor und ist von messinggelber Farbe. Sein Analysewert liegt ein wenig unter dem des kalifornischen Goldes, aber hier gab es genug, um das wieder wettzumachen, denn der Sand war voll von kleinen Nuggets, und die Flocken waren überall,


  Es war genau das Gold, das Job Travers in der Kajüte der Belle gezeigt hatte, und als sie die Wippe gesäubert hatten, schätzten sie den Wert des kleinen Haufens, den sie in die alte Decke geworfen hatten, die auf den Boden gelegt worden war, um ihn aufzunehmen, auf mindestens 700 Dollar.


  Dann räumten sie sechs weitere Wippen aus und hörten auf.


  Keine einzige Kiste mit Sand hatte weniger als 100 Dollar gekostet, eine sogar mehr als tausend.


  Nach dem Abendessen machten sie sich wieder an die Arbeit und hatten am Abend einen Haufen, der alles war, was Ned und Joe tragen wollten.


  Es war alles dasselbe.


  In der Nacht wogen sie es in der Hütte und schätzten das Ergebnis ihrer Tagesarbeit auf über 10.000 Dollar.


  »Großer Gott! Wenn das so weitergeht, haben wir in zehn Tagen eine Million, die wir unter uns aufteilen können!«, rief Arthur, als er das Ergebnis der Zahlen verkündete. »So ein Loch wie dieses ist am Klondike noch nie gefunden worden, so reich ist es.«


  Sie verstauten das Gold in einer großen Holztruhe, die sie im Laderaum entdeckt hatten, und Ned ging an Deck, um frische Luft zu schnappen.


  Er war kaum zehn Schritte gegangen, als Frank auf ihn zugelaufen kam.


  »Sehen Sie, Chef! Sehen Sie!«, rief er. »Schau mal da drüben!«


  Ned schlug das Herz bis zum Hals, als seine Augen, die der Richtung von Franks Finger folgten, einen Mann erblickten, der am Ufer stand, gerade außerhalb der Baumreihe, denn direkt hinter ihm sah er das Glitzern von Gewehrläufen, und im selben Augenblick traten sechs weitere Männer ins Blickfeld.


  Es waren raue, verzweifelt aussehende Kerle, alle mit Gewehren und Revolvern bewaffnet und mit Messern in ihren Gürteln. »Da sind sie!«, rief der Mann, der zuerst aufgetaucht war. »Das sind die Kerle, die unseren Claim überfallen haben! Legt sie um, Jungs! Wir wollen den Dampfer, und wir werden ihn auch kriegen.«


  Einmütig warfen sie ihre Gewehre hoch und schossen. Dann stürzten sich alle in das schattige Wasser und stürmten auf die Belle zu.


  


  Kapitel X.
 Dayton, Steele & Cross, die Eigner der Lilly.


  Ned schlug so energisch Alarm, dass Joe Steele und Arthur Cross fliegend an Deck kamen.


  »Was ist das für ein Streit?«, fragte Joe, der die Situation auf den ersten Blick nicht begriff.


  Der Mann hatte sich dicht über das Wasser geduckt.


  Durch die dunklen Schatten, die der Wald warf, waren sie kaum zu sehen; offensichtlich verstanden sie das, denn sie hielten ihre Köpfe gesenkt.


  »Eine Bande von Gangstern ist hinter uns her!«, hauchte Ned. »Sie haben geschossen - sie sind irgendwo hin ausgewichen - da sind sie!«


  Ned hatte sein Gewehr im Anschlag und schoss los.


  Nicht, dass er jemanden treffen wollte; er schoss über ihre Köpfe hinweg, in der Hoffnung, die Eindringlinge zu verscheuchen.


  Das war ein großer Fehler.


  Der Junge kannte das Temperament der Klondiker kaum.


  Diese Männer schrecken vor nichts zurück. Sie waren darauf aus, die Belle zu überfallen, und das wollten sie auch tun, wie die Jungen bald herausfinden sollten.


  In dem Moment, als Ned schoss, erhoben sich die Männer und erwiderten die Schüsse.


  Anstelle von sieben waren es jetzt mindestens ein Dutzend.


  Und was noch schlimmer war: Es kamen noch zwanzig weitere an Land.


  »Wir müssen uns zurückziehen, das ist das Einzige, was uns retten kann«, rief Arthur.


  »Und das Gold aufgeben - niemals!«, sagte Joe.


  »Warte! Das müssen wir nicht. Sieh dir den Rauch an.«


  Arthur deutete auf den Schornstein der Belle, aus dem eine schwache blaue Dampfsäule aufstieg.


  »Meine Güte! Hast Du angeheizt?«, rief Ned.


  »Ja; geh ins Lotsenhaus; schnell! Die Belle ist frei! Ich wollte dich überraschen, deshalb habe ich kein Wort gesagt!«


  Ned gab einen ungläubigen Pfiff von sich. Noch glaubte er es nur halb, aber es war keine Zeit zum Diskutieren.


  Er ging in die Hocke, um den Schüssen auszuweichen, und rannte zum Steuerhaus.


  »Ein guter Stoß genügt, Joe, ich bin dabei!«, rief Arthur. »Ich gehe in den Maschinenraum. Du bleibst hier mit Frank, falls jemand versucht, uns zu entern, bevor wir entkommen können.«


  Joe rief Frank, und hinter der Reling des Dampfers kauernd warteten sie auf das Eintreffen des Feindes, während Arthur in den Maschinenraum hinunterlief.


  »Soll ich ihm die Glocke geben?«, rief Ned aus dem Steuerhaus.


  Gewehrsalven ertönten und Schüsse flogen in Richtung Lotsenhaus, bevor Joe antworten konnte.


  »Bleibt außer Sichtweite!«, rief er. Kümmert euch um eure Glocken und wir kümmern uns hier um alles.«


  Im selben Moment hörte man ein Gerangel über die Reling.


  »Sie kommen hoch, Boss!«, rief Frank. Ungeachtet der Gefahr, in der er sich befand, sprang Joe auf und schaute über die Reling.


  Ein Mann hatte einen der Fender erwischt und kletterte sich Hand über Hand hoch.


  »Lass dich fallen!«, rief Joe und schoss nach unten.


  Er hatte keine Zeit zu verlieren, und die Kugel traf den Mann am Arm.


  Er plumpste zurück ins Wasser, und die Menge, die durch die Untiefen eilte, schoss auf Joe, der hinter die Reling auswich.


  »Warte, bis sie ihre Köpfe über die Reling strecken, dann schieß, Boss«, sagte Frank.


  In der Zwischenzeit hatte Ned Arthur zweimal die Glocke gegeben, und nun läutete er sie erneut.


  Plötzlich begann sich das große Heckrad zu bewegen.


  Gerade dann tauchten zwei weitere Köpfe über die Reling weiter unten auf.


  Joe und Frank feuerten beide, und die Köpfe verschwanden wieder.


  »Wir kommen los!«, rief Joe, als er spürte, dass sich der Dampfer bewegte.


  Es war so, Arthur Cross hatte die Situation stillschweigend beobachtet, ohne etwas zu sagen. Der Klondike stieg seit vierundzwanzig Stunden stetig an, und der junge Ingenieur war sich sicher, dass es keine Schwierigkeiten geben würde, den Dampfer in Fahrt zu bringen, und hatte das Feuer angeheizt, während Ned und Joe in der Kabine über die Dinge sprachen.


  Es war das größte Glück der Welt, dass er dies tat.


  Die Belle drehte sich langsam, und einen Augenblick später stieß sie auf tiefes Wasser.


  Ein Schauer von Schüssen flog zum Steuerhaus hinauf, aber sie nützten nichts, denn Ned kauerte tief und hielt sich so weit wie möglich außer Sichtweite.


  Joe sprang auf und schaute über die Reling.


  »Jetzt ist alles in Ordnung!«, rief er. »Wir lassen sie hinter uns.«


  Dann rannte er zum Lotsenhaus und schloss sich Ned an, und wenige Augenblicke später befand sich die Belle mitten im Strom und war außer Gefahr.


  Durch das eisige Wasser stark unterkühlt, machten sich die Männer mit ihren Verwundeten auf den Weg zurück zum Ufer.


  Vom Lotsenhaus aus konnten die Jungen sehen, dass alle drei Verwundeten zu Fuß unterwegs waren, gestützt von ihren Begleitern.


  »Jedenfalls scheinen wir niemanden getötet zu haben«, sagte Joe. »Dafür bin ich dankbar.«


  »Sie hätten uns schnell genug getötet«, antwortete Ned. »Sieh dir die Fenster hier an! Kaum noch ein ganzes Stück. Sie haben das Lotsenhaus mit Schüssen überhäuft. Wie auch immer, wir sind raus aus der Sache. Was ist jetzt zu tun?


  »Ich weiß, was wir tun sollten«, sagte Joe mit Nachdruck.


  »Was denn?«


  »Auf nach Dawson City und finden heraus, was aus Lilly geworden ist.«


  »Ich wusste, dass du das sagen würdest«, antwortete Ned, »und es ist auch meine Vorstellung von der Situation, aber wird Arthur Cross einwilligen?«


  »Er muss einwilligen. Ich glaube nicht, dass er irgendwelche Einwände erheben wird.«


  »Wir müssen aber mit ihm reden.«


  »Ja, natürlich. Lass uns mit dem Dampfer ans andere Ufer fahren und festmachen, da können sie uns nicht folgen.«


  »Wer sie wohl sind?«


  »Gib's auf! Es ist möglich, dass Job Travers dahinter steckt, denke ich. Eines ist sicher, Alter, wir geben unseren Anspruch nicht kampflos auf. Wir ziehen uns jetzt zurück, aber wir kommen wieder zurück. Wenn es unser Anspruch ist, werde ich ihn halten, wenn es ein Gesetz im Lande gibt.«


  Sie befanden sich jetzt außerhalb der Reichweite der Kugeln, obwohl sie die Männer, die vom Ufer aus zusahen, sehen konnten, denn es war ein Feuer entzündet worden und das Licht ließ sie deutlich erkennen,


  Es schien eine ganze Menge von ihnen zu sein - sogar mehr als am Anfang. Die Jungen beobachteten sie, als sie den Fluss überquerten. Ned steuerte eine kleine Bucht an, die er zuvor ausfindig gemacht hatte. Dann machten sie das Steuer fest und gingen an Deck, um mit Franks Hilfe den Anker zu werfen. Sie waren gerade fertig, als Arthur Cross aus dem Maschinenraum kam.


  »Wo sind wir jetzt?«, rief er und eilte in Richtung Ruderhaus.


  Ned und Joe kamen ihm entgegen, und sie besprachen die Situation.


  »Gegen diese Bande können wir natürlich nicht ankommen«, sagte er entschlossen, »also sage ich, das Beste, was wir tun können, ist, nach Dawson zu fahren. Dort kannst du deine Freundin aufsuchen und wir können in den Akten nachsehen, wie es um unseren Anspruch steht.«


  Dieser Plan wurde in die Tat umgesetzt.


  Der Aufbruch nach Dawson wurde sofort eingeleitet.


  Sie konnten die Männer am Feuer sehen, die sie beobachteten, während sie den Klondike hinunterdampften.


  »Wir lassen Feinde hinter uns, Joe«, bemerkte Ned, »werden wir jemals zurückkommen? Werden wir sie überleben, oder werden wir unser Glück woanders suchen müssen?«


  »Nein! Wir kommen sofort zurück«, sagte eine Stimme hinter ihnen, »wir werden den letzten von ihnen erlegen und unseren Anspruch geltend machen.«


  Sie drehten sich um und sahen Arthur, der wieder aus dem Maschinenraum gekommen war.


  »Da liegt unser Glück, Jungs«, sagte er. »Ich fühle es - ich weiß es. Wir haben alle den gleichen Anteil daran, nehme ich an?«


  »Glaubst du, wir würden dich jemals im Stich lassen?«, fragte Ned herzlich.


  »Ich hoffe nicht. Trotzdem bin ich erst seit kurzem dabei, also dachte ich, ich lasse Frank für ein paar Augenblicke nach dem Motor sehen und komme hoch, um mich mit Euch zu verständigen.«


  »Da hast du meine Hand drauf, Alter?«, rief Ned. »Wir sind jetzt Partner.«


  »Meine auch«, sagte Joe, »Schüttel dich, Arthur. »Ich sehe eine gute, harte Arbeit vor uns, mit viel Ärger vermischt, vielleicht wollen wir uns gegenseitig beistehen, lasst uns hier und jetzt unser Unternehmen organisieren.«


  Arthur Cross schien über diese Herzlichkeit sehr erfreut zu sein.


  »Erledigt!« rief er, »soll es Dayton, Steele & Cross sein, oder Steele, Dayton & Cross?«


  »Oder Cross, Steele & Dayton?«, rief Ned.


  »Lasst uns würfeln«, sagte Joe. »In der Hütte sind Würfel; derjenige, der am nächsten von Sechs wirft, hat seinen Namen zuerst, der nächsthöhere kommt als nächster und der niedrigste muss das Schlusslicht der Firma sein.«


  Damit war man einverstanden, und die Jungs eilten in die Kabine, wobei Arthur zuerst einen Blick auf seinen Motor warf, um zu sehen, ob alles in Ordnung war.


  Ned warf zuerst, und eine Vier und eine Fünf tauchten auf, Arthur bekam ein Paar Trais und Joe warf eine Sieben.


  »Es ist so, wie ich es mir vorgestellt habe, und ich bin zufrieden!«, rief der junge Ingenieur. »Dayton, Steele & Cross ist die Firma.«


  »Das ist kein Tritt in den Hintern«, erklärte Joe. »Außerdem ist Ned der Klügste von uns dreien.«


  »Hört! Hört!«, rief Ned. »Wenn ich nicht schon meinen Hut auf hätte, würde ich ihn bei dieser Gelegenheit abnehmen, aber jetzt gibt es eine andere Frage zu klären. Wir gehen zurück zu dieser Mine, wie soll sie heißen?«


  Joe sagte nichts.


  Arthur nickte und erklärte, er sei nicht dabei.


  »Gebt ihm selbst einen Namen«, sagte er. »Ich wette einen Dollar, dass ich den Namen erraten kann.«


  »Ich schreibe meine Wahl auf diesen Zettel«, sagte Joe. »Ned, du tust dasselbe.«


  »Nein, ich bin raus«, sagte Ned, mit Nachdruck.


  »Dann ist es die Lilly.«


  »Amen!«, rief Ned, »und möge sie lange bestehen.«


  


  »Kapitel XI.
 Vorbereitung zum Start.


  Die Belle kam gut über den Klondike und legte am nächsten Morgen um kurz nach acht Uhr in Dawson City an.


  Auf dem Deich herrschte die übliche Hektik und Aufregung, und niemand schenkte dem Dampfer große Aufmerksamkeit.


  »Was sollen wir mit ihr machen?«, fragte Ned Arthur Cross, »Wem gehört die Belle eigentlich? Wissen Sie, ich habe nie daran gedacht zu fragen.«


  »Sie gehört der Firma Austin & Robbins«, antwortete Arthur, »aber ich sage, sie sollte der Firma Dayton, Steele & Cross gehören.«


  »Ich unterstütze den Antrag!«, rief Joe. »Du kennst diese Leute, Arthur.


  »Perfekt. Wir beauftragen Dich!«


  »Geh hoch, erzähl deine Geschichte und schau, ob du sie nicht kaufen kannst. Du kannst uns später im Hotel treffen.


  »Wie hoch soll ich gehen?«


  »Mal sehen - wir haben zusammen dreizehntausend Dollar, und wir wissen, wo es noch viel mehr gibt; aber trotzdem müssen wir etwas für Proviant und Werkzeuge zurückbehalten.«


  »Die Werkzeuge und Vorräte auf der Belle gehören Travers. Wenn er sie nicht beansprucht werden wir sie behalten.


  »In Ordnung. Setzen wir fünftausend Dollar auf die Belle, und du kannst bei Bedarf in sechs Monaten noch ein paar Tausend mehr versprechen, falls nötig.«


  »Ich glaube nicht, dass es nötig sein wird. Sie ist ein verrotteter alter Kahn, und ich glaube, für fünftausend Dollar ist sie zu haben. Wie auch immer, ich werde mein Bestes geben.«


  Er überließ Frank die Verantwortung für den Dampfer und ging mit seiner neuen Firma an Land.


  Ned und Joe eilten zum Hotel, wo sie Lilly wohlbehalten vorfanden, die sich freute, sie zu sehen.


  »Ich wusste, dass ihr zurückkommt!«, rief sie aus. »Ich habe mir keine Sorgen gemacht. Aber wo seid ihr gewesen? Und was ist passiert? Ich weiß, ihr habt sicher viel zu erzählen.«


  »Und die Jungs fanden in Lilly eine interessierte Zuhörerin, als sie erzählen wollten.


  »Ich gehe mit euch auf die Lilly!«, rief sie prompt aus, »Frau Grandon, die Frau, von der ich dir erzählt habe, wird mit uns gehen - sie ist bereit, überall hin zu gehen, und wir sind alle bereit, sofort aufzubrechen.«


  »Das ist es!«, rief Joe. »Lilly, du bist ein Mädchen nach meinem Geschmack!«


  Lilly errötete und Ned wandte sich ab.


  »Ich werde ihnen Gelegenheit geben, sich zu unterhalten«, dachte er halb verbittert. »Natürlich wollen sie allein sein, und ich habe viel zu tun.«


  Er war weg, bevor sie ihn vermissten, und als er zurückkam, fand er Arthur Cross mit Lilly und Joe vor.


  »Wo in aller Welt bist du gewesen?«, fragte Letzterer.


  »Arbeiten, für Dayton, Steele & Cross«, lachte Ned, »und ich habe auch genug zu tun gefunden.«


  »Aber was zum Teufel hast du denn gemacht? Wir haben überall nach dir gesucht.«


  »Zuerst Arthurs Geschichte; ich werde nichts sagen, bevor er nicht zu Wort gekommen ist.«


  »Nun, ich habe es schon einmal gesagt«, antwortete Arthur, »aber ich kann es dir gerne noch einmal sagen, Ned. Ich habe die Belle gekauft.«


  »Verdammt noch mal! Wie viel kostet das?«


  »Ich habe sie für 7.500 Dollar gekauft, die Hälfte angezahlt und die andere Hälfte in neunzig Tagen. Das war das Beste, was ich tun konnte.«


  »Gut genug! Und die Ladung?«


  »Wir werden sie mitnehmen, vorbehaltlich der Anweisung von Job Travers.


  »Er ist nicht aufgetaucht?«


  »Nein, und Kapitän Betters auch nicht; es besteht kein Zweifel, dass beide tot sind.«


  »Nun, das ist ein großer Schritt nach vorn«, bemerkte Joe, »als Nächstes müssen wir zum Registeramt gehen und sehen, welchen Anspruch wir wirklich auf die Lilly haben.«


  »Wir haben jeden Anspruch der Welt«, lachte Ned. »Die Lilly gehört uns, und das Land entlang des Baches gehört auch uns!


  »Hallo! Ist das Ihre Arbeit für Dayton, Steele & Cross?«


  »Ja, das stimmt! Ich war beim Registeramt. Es gab nie einen Quadratmeter Land am Ottertail Creek.«


  »Ist das unser Bach?«


  »Ja, er gehört jetzt uns.«


  »Du hast unseren Claim lokalisiert?«


  »Ich habe ein Gebiet von fünf Meilen entlang des Baches und eine Meile zurück lokalisiert. Es ist Claim Nr. 62. ordnungsgemäß eingetragen und die Gebühr wurde in reinem Klondike-Staub bezahlt.«


  »Dann haben wir unser Glück gemacht«, sagte Arthur. »Wir müssen nur noch eine Gruppe organisieren und zurückgehen, um unser Glück zu machen.«


  Das war kein Problem, denn schon damals war Dawson City voll von Abenteurern, Männern, die ihr Glück in den Goldgruben versuchen wollten, aber zu unwissend oder zu wenig unternehmungslustig waren, um zu wissen, wie sie es anstellen sollten.


  Die Jungs machten sich sofort an die Arbeit, und noch vor der Nacht hatten sie an sechs kräftige Burschen Claims an ihrem neuen Standort verkauft.


  Dies war Neds Plan.


  »Wir werden sie alle mitnehmen«, erklärte er. »Nur so können wir sie halten.«


  Also entwarf Ned einen regulären Vertrag und fertigte mindestens zwanzig Kopien davon an.


  Der Plan sah vor, dass jeder Unterzeichner einhundert Fuß am Bach in der Tiefe von einer Meile in Anspruch nehmen sollte - das war die volle Tiefe des Claims.


  Es wurde kein Bargeld verlangt, sondern der Claim sollte innerhalb von dreißig Tagen bearbeitet werden, und der Kaufpreis sollte die Hälfte der Goldmenge betragen, die innerhalb von sechzig Tagen nach dem Aufschlagen des Gesteins gewonnen wurde.


  Dies war ein höchst origineller Plan, der großen Anklang fand.


  Neds erste Kunden waren junge Männer aus der Umgebung des Hotels, aber sie erzählten es weiter, und bis zum Mittag des dritten Tages hatte er die zwanzig Claims verkauft.


  Am vierten Tag herrschte großer Andrang, und es wurden fünfundzwanzig weitere verkauft.


  Jedem Käufer gewährte die Firma einen kleinen Vorschuss für Proviant und Werkzeug.


  Am fünften Tag wurde der Raum im Hotel, den die Jungs gemeinsam bewohnten, von Bewerbern für »Claim Bonds«, wie Neds Zettel zu heißen begannen, regelrecht belagert, denn die Zeitung von Dawson hatte am Abend zuvor die ganze Geschichte gebracht, und alle sprachen über den wunderbaren Claim am Ottertail Creek.


  »Sollen wir noch mehr verkaufen?«, fragte Ned seine Partner.


  »Keinen Fuß mehr«, sagte Joe entschlossen, »wir haben jetzt unsere Leute, und das ist alles, was wir wollen. Ich sage, wir behalten den Rest für eine Aufstockung zurück.«


  So wurde es vereinbart.


  Die Enttäuschten wurden zu Dutzenden weggeschickt.


  Die Jungs wurden regelrecht zu Tode bedrängt, bevor sie mit der Belle losfahren konnten, was sie am nächsten Tag um neun Uhr taten.


  Man bot ihnen viel Geld für die Abtretung eines Teils ihres Anteils, aber sie blieben bei ihrem Entschluss und wollten keinen Fuß mehr abgeben.


  »In sechzig Tagen, meine Herren«, lautete Neds unabänderliche Antwort. »Kommen Sie in sechzig Tagen nach Ottertail, und wir werden das Geschäft abschließen, aber bis dahin machen wir keinen Schritt.«


  Als die Belle an diesem Morgen auslief, war eine große Menschenmenge auf dem Deich.


  Joe war im Steuerhaus und Arthur an der Maschine, Ned fungierte als Kapitän und schritt an Deck umher.


  Die Passagierliste umfasste dreiundzwanzig Personen, Lilly und Mrs. Grandon nicht mitgezählt.


  Und die Belle fuhr unter dem Jubel der Menge den Klondike hinauf.


  


  Kapitel XII.
 Das neue Camp am Ottertail Creek.


  »Wir sind fast da, Ned!«


  »Bist du sicher, dass du Ottertail erkennst, wenn du es siehst, Joe?«, lachte Ned, der sich gerade zu seinem Partner in das Radhaus der Belle gesellt hatte.


  »Ja, ich werde es wohl nicht vergessen, obwohl wir nur so kurz dort waren. Ich sage dir, eine weitere Flussbiegung wird uns in Sichtweite der Mündung des Creeks bringen.«


  Die Fahrt den Klondike hinauf war ohne Gedränge auf dem Dampfer verlaufen, und Joe hatte sogar die letzten zwei Stunden vor Tagesanbruch längsseits am Ufer festgemacht, weil er befürchtete, dass sie die Mündung des Creek im Dunkeln passieren könnten.


  Es war jetzt etwa sechs Uhr morgens und natürlich helllichter Tag, denn die Nächte sind zu dieser Jahreszeit am Polarkreis kurz und in den Wintermonaten natürlich entsprechend lang.


  Die Passagiere drängten sich an der Reling, als die Belle auf die Mündung des Creeks zusteuerte, denn Kapitän Ned befand sich jetzt unten unter ihnen, und sie wussten, dass ihre Reise fast zu Ende war.


  Alle waren mit Gewehren und langen Messern bewaffnet und hielten sich für jeden Notfall bereit, aber noch war keine Menschenseele am Ufer zu sehen.


  »Ich glaube, die Kerle haben alle aufgegeben«, sagte einer der Goldsucher, der Bob Andrus hieß.


  »Sei dir da nicht zu sicher«, antwortete Ned. »Nur weil man jetzt niemanden sehen kann, heißt das nicht, dass auch niemand da ist; außerdem sind die Schürfstellen den Bach hinauf und von hier aus nicht zu sehen; vielleicht haben sie uns noch nicht entdeckt.


  »Mir scheint«, bemerkte Lilly, die direkt hinter Ned stand, »die Hauptsache ist, an Land zu kommen, bevor sie merken, dass wir hier sind.«


  »Ich glaube, das können wir auch«, antwortete Ned. »Siehst du, Joe hält jetzt an. Wir können nicht weiterfahren, ohne wieder auf Grund zu laufen.«


  Joe rief nach unten, um den Anker fallen zu lassen; die Passagiere handelten auch als Besatzung und verloren keine Zeit, um zu gehorchen.


  Der Dampfer war nun so weit gefahren, wie es sicher war, und die Männer bewaffneten sich, ließen sich über die Seite fallen und wateten durch die Untiefen, wobei Ned den Weg anführte.


  In wenigen Augenblicken waren sie alle sicher an Land, Joe und Frank blieben mit Lilly und Mrs. Grandon auf der Belle zurück,


  »Wir können genauso gut direkt zu den Ausgrabungen fahren«, erklärte Ned. »Nun denn, meine Herren, wenn es etwas zu kämpfen gibt, dann sollten wir uns gleich an die Arbeit machen.«


  Sie schoben sich den Bach hinauf und waren bald in Sichtweite des Schachts.


  Seit Ned ihn das letzte Mal gesehen hatte, hatte sich nichts verändert, außer dem aufgeschütteten Erdhaufen, der wesentlich größer war. Noch war niemand zu sehen, aber als sie noch näher kamen, ragte plötzlich der Kopf eines Mannes aus dem Schacht.


  Er stieß einen spitzen Schrei aus, kletterte heraus und griff nach einem Gewehr, das auf der Halde lag.


  »Job Travers!«, keuchte Ned. »Um Himmels willen! Ich dachte, wir hätten den Mann zum letzten Mal gesehen!«


  »Bleibt zurück!«, rief der Maat. »Bleibt zurück! Ihr habt hier nichts zu suchen!«


  Ein weiterer Mann kam aus dem Schacht geklettert.


  Travers gab kurz hintereinander drei Schüsse ab und flüchtete dann in den Wald, gefolgt von seinem Partner, der zu verängstigt schien, um das Gewehr zu entladen, das er eilig auf der Halde aufhob.


  »Verfolgt sie! Nehmt den Mann gefangen! Lasst ihn nicht entkommen! Er ist ein Mörder!«, rief Ned, der sehr aufgeregt war.


  Dann begann eine Verfolgungsjagd, die für Ned und ein Dutzend anderer fast eine Dreiviertelstunde dauerte, aber völlig erfolglos war, denn sie sahen nichts mehr von dem Maat und seinem Mann.


  Als Ned zurückkam, stellte er fest, dass Joe und Arthur mit Lilly und Mrs. Grandon an Land gekommen waren.


  Sie beaufsichtigten die Anlandung der Zelte und des Proviants.


  »War es wirklich Job Travers, Ned?«, fragte Lilly eifrig.


  »Er war es wirklich«, antwortete Ned, »und ich kann dir gar nicht sagen, wie leid es mir tut, dass wir ihn nicht gefangen haben. Wurde sonst noch jemand gesehen?«


  Niemand, und gut zwei Wochen lang schien nichts die Harmonie im Lager von Ottertail zu stören.


  In der Zwischenzeit war viel Arbeit geleistet worden.


  Eine Zeltstadt von etwa fünfzehn Zelten war plötzlich am Ufer des Baches entstanden.


  Die Goldsucher waren begeistert, denn in der Nähe der Wippe, an der Travers und seine Männer gearbeitet hatten, lagen mindestens fünftausend Dollar in Form von Staub aufgehäuft.


  Die Schürfer hatten ihre Claims vermessen, und mehrere Schächte waren angelegt worden.


  Das Gesteinsbett schien jenseits der Lilly abzufallen, und obwohl man eine Menge Staub und viele kleine Nuggets entnommen hatte, war man bisher noch nicht fündig geworden.


  Auf der Lilly gruben die Jungen einen neuen Schacht, um zwischen den beiden zu pendeln.


  Sie stießen auf sechzehn Fuß Kies, der etwa zwei Dollar pro Pfanne einbrachte, dann auf vier Fuß gröberen Kies, der zwischen zwei und fünf Dollar pro Pfanne einbrachte, dann auf anderthalb Fuß feinen Kies, der im Durchschnitt 1,25 Dollar pro Pfanne einbrachte, und auf der gleichen Strecke auf feinen schwarzen Sand, wo die Ausbeute auf fünfzig Cent pro Pfanne fiel.


  Das war entmutigend, aber das Gestein lag direkt unter ihnen, und sie waren die ersten, die darauf stießen.


  In der Abenddämmerung wurde der Fund bewertet, und alle stiegen in den Schacht hinab, um ihn zu besichtigen.


  Ein paar Pfannen wurden ausgewaschen, und die Ausbeute war mit dreihundert Dollar beachtlich:


  Alle setzten sich sehr ermutigt zum Abendessen hin.


  »Es wird alles gut gehen. Der Ertrag wird halten und mit jeder Pfanne zunehmen«, erklärte Ned hoffnungsvoll, und alle ließen sich von seiner guten Laune anstecken, und man hoffte auf große Dinge am nächsten Tag.


  In dieser Nacht legten sich Ned und Joe gemeinsam auf die Matratze in ihrem Zelt, das direkt vor dem Zelt von Lilly und Mrs. Grandon stand.


  Bob Andrus und der kleine Frank hielten Wache, denn das Lager war weder bei Tag noch bei Nacht unbewacht.


  Es fiel Ned schwer zu schlafen, denn seine Gedanken kreisten um sein Geschäft, aber gegen Mitternacht fiel er in einen Dämmerschlaf, aus dem er durch eine Hand, die grob an seiner Schulter rüttelte, geweckt wurde.


  Er sprang auf und sah Bob Andrus, der sich über ihn beugte.


  »Steh auf!«, hauchte der Goldsucher. »Stehen Sie auf, Boss, aber sagen Sie nichts; die Kerle sind fünfzig Mann stark, aber wir wollen schnell sehen, was sie vorhaben, bevor wir etwas unternehmen.


  


  Kapitel XIII.
 Job Travers' heimtückischer Plan wurde vereitelt.


  Als Ned Dayton aus dem Zelt kam, wollte er etwas sagen, aber Bob Andrus legte ihm die Hand auf den Mund.


  »Kein Wort«, flüsterte er. »Folge mir.«


  Ned empfand größtes Vertrauen in Bob Andrus, dessen Alter und lange Erfahrung im Bergbau im fernen Nordwesten ihm jeden Respekt einbrachte, und so folgte er ihm ohne zu zögern.


  Bob ging in die Hocke und lief so nah am Boden, wie er konnte, ohne auf allen Vieren zu gehen.


  Ned folgte seinem Beispiel und fand sich nach wenigen Minuten hinter einer der Hängematten weiter unten am Bach wieder, das Gewehr in der Hand und bereit zur Tat.


  »Jetzt sind wir in Sicherheit«, flüsterte Bob, »und können ein wenig reden; Ned Dayton, siehst du die Männer?«


  »Ich sehe keine Menschenseele und höre keinen Laut«, antwortete Ned. »Bis jetzt habe ich nur dein Wort, dass sie hier sind.«


  »Richtig! Scouting muss wie jedes andere Handwerk gelernt werden. Nun lass mich dir sagen, dass dein Feind, Job Travers, und fünfzig Männer sich in diesem Moment in unserer Nähe befinden und Leitungen verlegen, um die neue Siedlung am Ottertail Creek für immer auszulöschen.«


  »Aber wie - wo?«


  »Wartet, ich sage es dir! Ich will den Spieß umdrehen, wenn ich kann, und ich glaube, ich kann es; sie glauben, dass heute Nacht keine Wache da ist. Sie sind überall im Lager gewesen, sie waren sogar in deinem Zelt, das heißt, Travers war da. Wenn er versucht hätte, dir etwas anzutun, hätte er sofort eine Kugel in den Hintern bekommen. Aber genug davon, siehst du sie noch nicht?«


  »Nein; ich will selig werden, wenn ich sie sehe!«


  »Seltsam; und sie sind so nah! Aber du musst noch viel über die Kriegsführung der Indianer lernen, und die meisten der Männer bei Travers sind Indianer; doch bevor ich dir zeige, wo sie sind, möchte ich dich fragen, wie weit dein Gebiet zurückreicht?«


  »Eine Meile. Warum wollt Ihr das wissen?«


  »Genug. Jetzt will ich Dir etwas sagen, denn ich habe Job Travers zehn Minuten lang zugehört. Er und seine Begleiter haben von der Arbeit in den Ottertail-Minen genauso wenig Ahnung wie vom Fliegen. Sie wollen Dich von Eurem Grundstück vertreiben, und zwar, weil sie auf Eurem Grundstück zehnmal reichere Schürfstellen gefunden haben.«


  »Kann das sein?«


  »Ja, Sir; es ist so, und vergessen Sie das nicht. Wir wollen sie ausrotten, jeden ihrer Söhne umbringen. Dann werden wir Frieden haben, und den werden wir vorher nicht haben.«


  Ned schauderte.


  »Ich mag solche Reden nicht – sie klingen zu sehr nach Metzelei«, sagte er.


  »Meinst du? Nun, ich sage dir, genau das haben sie mit dir vor.«


  »Und trotzdem werde ich es nicht tun.«


  »Zu zartfühlend, wie ich vermutet habe. Wohlgemerkt, ich kenne Job Travers von früher; er ist ein gewissenloser Schurke und wird vor nichts zurückschrecken; aber ich habe mein letztes Wort gesagt; nun sieh sie dir an - da sind sie.«


  Bob Andrus zeigte auf einen Felsvorsprung, der sich etwa zwölf Meter über dem Niveau erhob, etwa hundert Meter entfernt.


  Zu Neds Überraschung sah er eine Reihe von Männern auf dem Felsen hocken - er fragte sich, warum er sie nicht schon früher gesehen hatte, denn er hatte schon mehrmals in diese Richtung geschaut.


  Sie schienen an irgendetwas zu arbeiten; trotz des Mondlichts war es schwer, ihre Gesichter zu erkennen, denn die überhängenden Bäume warfen einen Schatten auf sie. Bob reichte Ned leise ein starkes Nachtglas, das die Gesichter mit großer Deutlichkeit hervortreten ließ; es zeigte ihm Job Travers, und es gab einige Indios und einige Halbrassen. Alles in allem war es eine hart aussehende Bande.


  »Wir wollen die Jungs sofort einberufen«, hauchte er, »warum zögert ihr? Als erstes werden sie über uns herfallen, und dann wird es zu spät sein!


  »Ich sage warten. Siehst du nicht, was sie tun?«


  »Sieh genauer hin.«


  »Sie scheinen etwas auf einer langen Planke zu befestigen; sieht aus wie Kerzen.«


  »Pshaw! Du bist nicht halb so schlau! Das sind Rendrock-Patronen! Boss, ich sage dir, was sie vorhaben: Sie wollen die Planke genau zwischen unsere Zelte legen und den Zünder aus sicherer Entfernung zünden. Ich muss euch nicht sagen, was das Ergebnis wäre! Ihr könntet das, was von uns übrig ist, in Eimern aufsammeln, ich glaube nicht, dass ein einziger Mann den Schock überleben würde.«


  »Umso mehr ein Grund, sie zu vertreiben. Sollen wir etwa warten, bis sie ihren teuflischen Plan ausführen?«


  »Nicht unbedingt! Aber ich will sie im richtigen Moment aufhalten und den Spieß umdrehen, wenn ich kann.«


  »Boss, ich kann eine dieser Patronen mit meiner Winchester in zwei Hälften schneiden, und ich glaube, wenn ich das täte, würde der ganze Kram von ihnen explodieren.«


  Aber Ned war damit nicht einverstanden. Trotz allem, was er über den verzweifelten Charakter dieser Männer wusste, konnte er sich nicht mit dem Gedanken anfreunden, sie in Gänze abzuschlachten.


  »Ich werde einen fairen Kampf liefern«, erklärte er. »Ich gehe zurück ins Lager, um die Jungs zu wecken.«


  »Sehr gut, mach was du willst«, antwortete Bob kurz. »Ich werde hier bleiben.«


  Natürlich wusste Ned, dass er ihn nicht kontrollieren konnte, also versuchte er es auch nicht. Er eilte zurück zum Lager, ging lautlos von einem Zelt zum anderen und weckte alle Männer seiner kleinen Gruppe, angefangen mit Joe Steele.


  Natürlich waren sie sehr aufgeregt, und Ned konnte nichts tun, um sie davon abzuhalten, sich zu zeigen.


  »Bleib hier, bleib hier!«, flüsterte er. »Wir wollen uns in zwei Gruppen aufteilen und ihnen in die Flanke fallen. Wir können es schaffen, wenn wir vorsichtig sind, und - ach! sie kommen jetzt!«


  Zu diesem Zeitpunkt kauerten alle im Gebüsch hinter den Zelten, und es war nicht schwer, die beiden schurkisch aussehenden Indianer zu sehen, die die Planke zwischen sich genommen hatten und den Hang hinunter in Richtung Lager kamen.


  Job Travers und die anderen standen zwischen den Bäumen oben auf dem Felsvorsprung und beobachteten sie.


  »So geht das nicht«, hauchte Joe. »Ned, wir müssen etwas unternehmen.«


  »Warte, bis sie etwas näher gekommen sind«, antwortete Ned. »Wir wollen uns ihrer sicher sein. Sieh dir die Lunte an, die dort hinten herauskommt! Meine Güte, Bob Andrus hatte vollkommen recht, dass sie uns alle ins Jenseits befördern wollen.


  Er hatte gerade das letzte Wort gesprochen, als plötzlich ein Gewehr krachte.


  In einem Augenblick gab es einen Lichtblitz über der Planke und eine furchterregende Explosion folgte.


  Es war etwas Schreckliches.


  Der Boden bebte wie von einem Erdbeben erschüttert.


  Die beiden Indianer, die die Planke trugen, waren auf der Stelle tot, und die, die auf dem Sims standen, wurden mit dem Gesicht nach unten geschleudert.


  »Hinterher!«, rief Bob Andrus, rannte hinter dem Hügel hervor und fuchtelte mit seinem Gewehr. »Jetzt ist es an der Zeit, den Kerlen für immer den Garaus zu machen! Lasst nicht einen einzigen von ihnen entkommen!«


  Natürlich war diese Begeisterung ansteckend. Es bedurfte kaum Neds Aufruf, um seine kleine Schar den Felsvorsprung hinaufzuschleudern.


  Die Indianer, entsetzt über das Ergebnis ihres heimtückischen Plans, zerstreuten sich in alle Richtungen, wobei Job Travers einer der ersten war, der ging.


  »Wir wollen den Maat«, rief Ned, »wir werden keine Ruhe haben, Joe, bis wir ihn haben - folgt mir!«


  Sie rannten den Felsvorsprung hinauf und stürmten ohne Rücksicht auf Verluste in den Wald. Bob Andrus und einige andere folgten ihnen.


  »Geht nicht zu schnell, Jungs!«, rief der alte Goldsucher. »Wir wollen ihn bis zu ihrem Versteck verfolgen. Verlass dich darauf, das bisschen Arbeit, das sie auf dem Ottertail gemacht haben, war nur ein Blindflug; wir wollen wissen, warum sie so darauf bedacht sind, uns von unserem Claim zu vertreiben.


  


  Kapitel XIV.
 Die neuen Ausgrabungen am Duck Creek.


  Die Jagd dauerte über eine halbe Meile, aber es war nicht laut, wie es vielleicht der Fall gewesen wäre, wenn der gewiefte alte Goldsucher nicht dabei gewesen wäre.


  Während der Rest der Gruppe hinter den Indianern und Halbblütern her war, hatten sich Ned, Joe und Bob Andrus auf die Spur von Job Travers begeben.


  Bob erwies sich als wahrer Spürhund; er übernahm die Führung, bevor sie hundert Yards weit gekommen waren, und schlängelte sich zwischen den Bäumen und Büschen hindurch, um den Gefährten in Hörweite zu halten.


  Hier war es natürlich dunkler; seit er den Felsvorsprung verlassen hatte, war der Mann nicht mehr zu sehen, und doch konnten sie ihn hören; Bob Andrus versicherte ihnen mit größter Zuversicht, dass es der Maat war.


  »Er weiß nicht, dass wir hinter ihm her sind. Er geht jetzt«, erklärte er nach einer Weile. »Ich sage euch, er wird gleich zu seinem Lager zurückkehren, und es würde mich wundern, wenn es nicht besser ist als unseres.«


  Sie brauchten nicht lange zu warten, bis sich Bob Andrus' Worte bewahrheiteten.


  Plötzlich sahen sie den Mond, der vor ihnen auf dem Wasser leuchtete. Vorsichtig schlichen sie weiter ins Freie und stießen auf einen breiten Bach, der am Fuße eines Hügels in den Klondike mündete.


  »Da läuft er!«, rief Joe. »Den kriege ich jetzt, und wenn ich dafür sterben muss!«


  »Besser, wir erschießen den Kerl«, sagte Andrus und hob sein Gewehr.


  »Nein, nein! Tötet ihn nicht! Wir nehmen ihn lebendig«, erklärte Ned, und dann begann die Verfolgungsjagd den Hügel hinunter.


  Der Maat sah sie kommen und rannte um sein Leben.


  Zweimal schoss er zurück, Andrus hielt es nicht mehr aus und schoss.


  Sie sahen, wie der Maat sich die Hand an die Schulter schlug, sahen das Blut über seinen Arm rinnen, aber das war das letzte, was sie von ihm sahen, denn er stürzte in die Büsche und verschwand. Nach einer guten halben Stunde Suche kam er nicht mehr zum Vorschein.


  Doch dabei kamen andere Dinge ans Licht, die sich als weitaus interessanter erweisen sollten als der schurkische Kumpel und seine Sorgen.


  Genau wie Bob Andrus vorausgesagt hatte, gab es hier am Duck Creek - so hieß der Fluss, wie sie später erfuhren - einen Bergbauschacht.


  Dieser Schacht änderte den ganzen Lauf der Dinge.


  »Ned, Joe und Arthur machten sich am nächsten Tag mit Bob Andrus als Helfer auf den Weg, um herauszufinden, was es damit auf sich hatte.


  Auf dem Boden lagen eine Menge primitiver Werkzeuge und ein Zelt, in dem Travers offensichtlich geschlafen hatte.


  Als Erstes wurde der Schacht erkundet, der sich als bereits bis zum Grundgestein abgeteuft erwies.


  Die jungen Klondiker arbeiteten drei Stunden lang am Boden und erzielten die erstaunlichsten Ergebnisse.


  Man wird es kaum glauben, aber sie holten an einem einzigen Tag mehr als 20.000 Dollar aus dem Schacht, hauptsächlich in Form von kleinen Nuggets, obwohl es auch eine ganze Menge Flockengold gab.


  Natürlich löste diese Nachricht im Ottertail-Lager die größte Aufregung aus, und am nächsten Morgen kamen alle Arbeiter in Scharen herbei, um die neuen Schürfstellen zu besichtigen, und brachten ihre Werkzeuge mit.


  An diesem Tag wurde eine Beute von 16.000 Dollar gemacht, die das Schicksal von Ottertail für immer besiegelte.


  »Welche Rechte haben wir nach unserer Vereinbarung am Duck Creek?«, war die Frage in aller Munde.


  Ned und Joe holten ihre Karte hervor und studierten sie.


  Es stellte sich heraus, dass der Duck Creek die östliche Grenze ihres Claims bildete. Der neue Fund befand sich also auf ihrem Land, und da die verkauften Claims von Bach zu Bach verliefen, war jeder gleichermaßen interessiert.


  Es wurde eine Versammlung abgehalten, und für jeden Mann wurden neue Claims abgesteckt.


  Innerhalb von vierundzwanzig Stunden waren alle am Duck Creek bei der Arbeit.


  Von Job Travers und seinen Indianern war nichts mehr zu sehen, und sechs Wochen lang ging die Arbeit ununterbrochen weiter.


  Während dieser Zeit lebten Ned, Joe, Arthur und Lilly an Bord der Belle, wo Mrs. Grandon für sie den Haushalt führte, denn hier gab es tiefes Wasser, und sie konnten den Dampfer direkt an den Fuß des kleinen Hügels bringen, in dessen Seite der Schacht gegraben worden war.


  Die Ergebnisse dieser sechswöchigen Arbeit waren in höchstem Maße verblüffend.


  Jeder Mann, der es schaffte, seinen Schacht bis zum Grundgestein zu bringen - und die meisten schafften es - wurde reich.


  Keine der Schürfstellen am Klondike - nicht einmal das berühmte Eldorado-Creek-Lager - brachte so viel ein wie Duck Creek.


  Ned, Joe und Arthur, die den alten Schacht mit Anteilen bearbeiteten, hatten bis zum Ende der sechsten Woche über 350.000 Dollar - 362.856 Dollar waren die tatsächlichen Zahlen - herausgeholt.


  Andere hatten ebenso viel Glück.


  Bob Andrus erhielt über 100.000 Dollar, andere Beträge lagen zwischen 20.000 und 80.000 Dollar.


  Sogar der kleine Indianerjunge Frank hat über 12.000 Dollar aus den »Müllhalden« und aus dem Sand am Ufer des Duck Creek gespült.


  Die Saison war nun weit fortgeschritten, und der lange arktische Winter stand vor der Tür.


  Natürlich konnte in den kalten Monaten nicht viel Bergbau betrieben werden, obwohl es Tage gab, an denen die Claims bearbeitet werden konnten, vorausgesetzt, es stand eine geeignete »Röstanlage« zur Verfügung, um den gefrorenen Kies und Sand aufzutauen.


  »Hier muss jetzt Geld ausgegeben werden«, sagte Arthur Cross eines Morgens. »Ich bin dafür, dass wir eine Versammlung einberufen und die Sache besprechen. Wir müssen im Winter leben, wenn wir den Kies nicht abbauen können, und jetzt ist es an der Zeit, damit zu beginnen.


  Das entsprach genau Neds Vorstellungen, denn er hatte das Gleiche vorschlagen wollen.


  An diesem Abend wurde eine Versammlung in der Hütte der Belle einberufen, zu der natürlich alle kamen.


  Ned wurde zum Vorsitzenden gewählt und hielt die folgende Ansprache:


  »Meine Herren: Das Glück hat uns weit über unsere kühnsten Erwartungen hinaus begünstigt; Ihre Ansprüche haben sich alle als sehr wertvoll erwiesen, und da die Dayton, Steele & Cross zustehenden Prozentsätze ordnungsgemäß gezahlt wurden, schlage ich vor, heute Abend jedem Mann eine Abtretungsurkunde für seinen Besitz zu geben und auf weitere Zahlungen zu verzichten, sofern Sie dem Plan zustimmen, den ich Ihnen jetzt vorschlagen möchte.«


  »Hört, hört!«, rief Bob Andrus.


  »Raus mit deinem Plan«, sagte ein anderer,


  »Mach schon! Na los!«, riefen mehrere Stimmen. Offensichtlich hatten einige das Gefühl, dass Dayton Steele & Cross versuchen könnten, sie über den Tisch zu ziehen.


  Aber sie wurden bald eines Besseren belehrt, denn Ned fuhr fort:


  »Mein Plan ist, dass wir jetzt die Arbeit niederlegen und mit dem Bau beginnen. Zelte werden uns bald nichts mehr nützen, und Häuser müssen wir haben. Wir sollten einen Landvermesser aus Dawson holen und unsere Stadt in Parzellen aufteilen. Geben wir ihr einen Namen und wählen wir einen Bürgermeister und andere Beamte. Lasst uns eine Rösterei bauen und alles für den Winter vorbereiten. Natürlich müssen wir auch Vorräte anlegen, und das sollte am besten jetzt geschehen, denn wenn die Berichte über die Arbeit dieses Sommers die Staaten erreichen, wird es einen Ansturm geben, und ein Ansturm bedeutet einen Anstieg der Preise auf der ganzen Linie. Kurzum, lassen Sie uns für eine Weile auf das Goldschürfen verzichten und es uns gemütlich machen, damit wir, wenn der Frühling beginnt, alle über der Erde sind und bereit für das Geschäft. Alle, die für meinen Plan sind, sagen Ja!«


  Das Gebrüll der Befürworter war ohrenbetäubend - es gab kein einziges Nein, denn glücklicherweise gab es in der kleinen Gruppe keinen einzigen Andersdenkenden.


  »Nun denn, für einen Namen!«, rief Ned und blickte zu Lilly. »Ich denke, alle werden dem zustimmen. Ich schlage Lillydale vor!«


  »Ja! Ja! Hört, hört!«, riefen die Klondiker. »Drei Hochrufe auf Lillydale!«


  »Ich sollte wohl aufstehen und nach diesem Kompliment eine Rede halten«, sagte Lilly und errötete, »aber wirklich, meine Herren, obwohl Sie alle meine Freunde sind, kann ich das nicht tun. Ich kann nur sagen, dass ich der neuen Stadt viel Erfolg wünsche, und wenn es möglich wäre, dass der erste Bürgermeister eine Frau ist, würde ich dieses Privileg in Anspruch nehmen, aber da das nicht der Fall ist, beanspruche ich das Recht, den Bürgermeister zu nominieren, und -«


  Sie hielt inne.


  Alle dachten, es sei der Name Joe Steele, der gleich folgen würde.


  »Und ich schlage Ned Dayton vor, dessen Energie und Mut wir unser großes Glück zu verdanken haben!« fuhr Lilly fort.


  »Hört! Hört!«, rief Joe.


  »Ein dreifaches Hoch auf Bürgermeister Dayton!«, rief Arthur Cross.


  Aber es war nicht nötig, für Ned zu »jubeln«.


  Der Beifall war ohrenbetäubend,


  »Stehende Abstimmung, meine Herren!«, rief Bob Andrus und sprang auf. »Stehende Wahl für unseren ersten Bürgermeister!«


  Und nur eine Person in der Kabine der Belle blieb sitzen.


  Es war Ned.


  


  Kapitel XV.
 Der Aufschwung von Lillydale.


  Zwei Tage nach der Versammlung in der Kajüte legte die Belle nach Dawson ab.


  Ned, Arthur Cross und Bob Andrus fuhren zusammen mit Lilly und Mrs. Grandon und genügend Männern, um den Dampfer den Klondike hinunter zu steuern.


  Als sie die blühende kleine Bergbaustadt am Yukon erreichten, wimmelte es dort nur so von Goldsuchern aus dem ganzen Klondike und den Nebenflüssen.


  Alle hatten großes Glück.


  Es war Gold, Gold, Gold! Auf der Straße, auf dem Damm, im Hotel, in den Geschäften - überall hörte man nur noch von Gold reden.


  Der Bergbauboom war in Dawson bereits in vollem Gange, und es genügte, dass einige dieser Männer mit ihren Schürfkübeln in die USA kamen, um den Funken zu entfachen, der sich in der ganzen zivilisierten Welt ausbreiten sollte.


  Einige wenige schafften es im Herbst ’96 bis nach Juneau, aber die meisten Bergleute überwinterten in ihren Lagern, in Dawson City oder Fort Cudahy.


  Sie waren tapfere Kerle und jeder Strapaze gewachsen.


  Einige derjenigen, die den letzten Winter in Alaska verbracht haben, haben ihre Bestände noch vor dem Frühjahr aufgestockt.


  Hier ist eine Liste einiger Männer, die Ned in Dawson traf, und die Höhe ihrer »Summen«, die sie im Frühjahr ’97 in die Staaten mitnahmen:


   


  
    
      
        
          	
            Name
          

          	
            $
          

          	
            Name
          

          	
            $
          
        


        
          	
            Anton Santer
          

          	
            37, 000
          

          	
            Neil McArtur
          

          	
            50,000
          
        


        
          	
            Ben Wall
          

          	
            50,000
          

          	
            Chas Anderson
          

          	
            25,000
          
        


        
          	
            William Carlson
          

          	
            50,000
          

          	
            Joe Morris
          

          	
            12,000
          
        


        
          	
            William Sloan
          

          	
            50,000
          

          	
            Hank Peterson
          

          	
            50,000
          
        


        
          	
            John Wilkerson
          

          	
            50,000
          

          	
            J. S, Lippy
          

          	
            65,000
          
        


        
          	
            Jim Clemens
          

          	
            50.000
          

          	
            Clarens Berry r
          

          	
            130,000
          
        


        
          	
            Frank Keller
          

          	
            35,000
          

          	
            Frank Phiseater
          

          	
            94,000
          
        


        
          	
            Sam Collej
          

          	
            25,000
          

          	
            Louis Rhodes
          

          	
            40,000
          
        


        
          	
            Stuard & Hollenshead
          

          	
            45,000
          

          	
            James McLanie
          

          	
            11,000
          
        


        
          	
            Chas, Mayers and Partner
          

          	
            22,000
          

          	
            William Stanley
          

          	
            112,000
          
        


        
          	
            Johnny Marks
          

          	
            10,000
          

          	
            Henry Anderson
          

          	
            55,000
          
        


        
          	
            Alex Orr
          

          	
            10,000
          

          	
            T. J. Kelly
          

          	
            33,000
          
        


        
          	
            Fred Price
          

          	
            15,000
          

          	
            M. Murcier
          

          	
            16,000
          
        


        
          	
            Fred Latisceura
          

          	
            10,000
          

          	
            Thomas Moran
          

          	
            20,000
          
        


        
          	
            Tim Bell
          

          	
            31,000
          

          	
            Victor Lord
          

          	
            10,000
          
        


        
          	
            William Hayes
          

          	
            35,000
          

          	
            Joseph Caslais
          

          	
            18,000
          
        


        
          	
            Dick McNulty
          

          	
            20,000
          

          	
            J. E. Boucher
          

          	
            12,000
          
        


        
          	
            Jake Halterman
          

          	
            14,000
          

          	
            John Wilkinson
          

          	
            50,000
          
        


        
          	
            Johnson & Olson
          

          	
            20,000
          

          	
            Joe Bergeoin
          

          	
            14,000
          
        


        
          	
            W. E. Ricotte
          

          	
            23,000
          

          	
            C. Worden
          

          	
            17,000
          
        

      
    

  


   


  Aus dieser Liste geht hervor, dass Ned, Joe und Arthur Cross mit Ausnahme des berühmten Clarence Berry allen anderen Männern auf dem Klondike voraus waren.


  So war der Stand der Dinge im Herbst ’96, und im Frühjahr wurde sogar Berry von unseren Klonike-Jungs in den Schatten gestellt, wie wir bald sehen werden.


  Aber Ned verschwendete keine Zeit damit, mit seinen Goldsucherkollegen zu sprechen.


  Obwohl er in Dawson einen Empfang erhielt, um den ihn viele beneiden würden, brach er ihn kurz ab und machte sich sofort an die Arbeit.


  Als erstes engagierte er einen Landvermesser, der nach Lillydale zurückkehrte und neue Claims absteckte.


  Er bot diese Claims vorbehaltlich der Linien des Vermessungsingenieurs zum Verkauf an, mit der Maßgabe, dass der Schacht in der Mitte zwischen den Grenzen des Claims liegen sollte, wie sie auf der groben Karte eingezeichnet waren, die er selbst hatte anfertigen können, wobei die tatsächlichen Linien erst später festgelegt werden sollten.


  Das Ergebnis war eine Wiederholung der Erfahrung, die er zwei Monate zuvor gemacht hatte.


  Neue Goldsucher drängten sich in Dawson, und am nächsten Morgen strömten sie so zahlreich zu Ned, dass er ihnen befehlen musste, eine Reihe zu bilden und einen nach dem anderen in dem kleinen Büro zu empfangen, das er gemietet hatte und über dessen Tür das Schild »Dayton, Steele & Cross« angebracht war.


  Die Bedingungen, zu denen diese Claims angeboten wurden, waren im wesentlichen die gleichen wie bei den zuvor verkauften, aber der Preis war derselbe: 25.000 Dollar; die Anzahlung betrug 1.000 Dollar, der Restbetrag war in Raten über zwei Jahre zu zahlen. Wenn nach Ablauf dieser Zeit die Rechnung nicht beglichen war, erlaubte der Vertrag Dayton, Steele & Cross, die Forderung zurückzunehmen, wobei alle Zahlungen verwirkt wurden.


  Die Vereinbarung wurde von allen akzeptiert - es gab keine »Kicker«.


  Die Goldsucher, die sich darauf einließen, wussten genau, was sie zu erwarten hatten; alle hatten von den wunderbaren Ausgrabungen am Duck Creek gehört, und alle waren nur zu begierig, zu kaufen.


  Das Ergebnis war, dass die Tausend-Dollar-Zahlungen munter in Neds Staubbeutel fielen, denn jeder Mann hatte seinen Staub bereit.


  Fünfundsiebzig Claims waren auf der Karte eingezeichnet, und diese wurden in weniger als zwei Stunden verkauft.


  Man hätte es in einem Drittel der Zeit schaffen können, wenn man nicht die Papiere hätte vorbereiten müssen, und man hätte zusätzlich die doppelte Anzahl von Claims verkaufen können, denn mindestens zweihundert Personen wurden abgewiesen.


  So wurden leicht fünfundsiebzigtausend Dollar verdient.


  Ned machte sich nun an die Arbeit, um das Geld auszugeben, nicht zum Nutzen der Firma allein, sondern für die neue Stadt Lillydale.


  Zuerst kaufte er Werkzeug und Eisenwaren, dann so gute Pferde, wie es nur ging. Pferde waren in Dawson Mangelware, und er konnte nur vier bekommen, aber diese würden sich als äußerst nützlich erweisen, wenn sie erfolgreich am Duck Creek überwintert werden konnten.


  Dann ging es um Proviant, und Ned machte den Markt unsicher, denn er zahlte gute Preise und kaufte so ziemlich alles auf, was in Sicht war.


  In weniger als vier Tagen war die Belle bereit für die Rückfahrt zum Klondike.


  Sie hatte etwa vierzig der neuen Claim-Besitzer bei sich. Die anderen waren alte Hasen in diesem Geschäft und wollten sich erst einmal mit ihrem Besitz vertraut machen, bevor sie in Lillydale anlegten.


  Als die Belle zu ihrer Anlegestelle am Duck Creek dampfte, kam die ganze Stadt, und die Stille des alaskischen Waldes wurde von lebhaftem Jubel durchbrochen.


  Joe und die Bergleute hatten während Neds Abwesenheit Großes geleistet: Bäume waren gefällt worden, und mehrere große Blockhütten waren bereits im Bau.


  Die Neuankömmlinge machten sich sofort an die Arbeit, denn es war vereinbart worden, dass keine einzige Hacke in den Boden geschlagen werden sollte, bevor die Winterquartiere nicht fertiggestellt waren.


  Das Ergebnis war wirklich erstaunlich.


  Innerhalb von drei Wochen entstanden anstelle der Zelte zwanzig bis dreißig Hütten am Berghang.


  Lillydale war nun eine feste Größe, und der Bürgermeister ein wichtiger Mann.


  An dem Tag, an dem die letzte der Hütten fertiggestellt wurde, fand in der Hütte der Belle ein großes Abendessen statt.


  Es wurden Reden gehalten und Trinksprüche getrunken, und alle amüsierten sich prächtig.


  Nach dem Essen holten drei junge Klondiker, die spielen konnten, ihre Banjos heraus und gaben ein improvisiertes Konzert, woraufhin auf dem Deck im Mondschein getanzt wurde, wobei Lilly und Mrs. Grandon natürlich sehr gefragt waren, denn sie waren immer noch die einzigen Frauen im Lager.


  Alles verlief »fröhlich wie eine Hochzeitsglocke«, und die Abendunterhaltung endete schließlich, und die Jungen gingen zwischen ein und zwei Uhr morgens in ihre Kojen.


  Ned war im Nu eingeschlafen und träumte, dass Lillydale eine große Stadt geworden war und dass er gerade zum dritten Mal zum Bürgermeister gewählt worden war, als sich der Traum mit einem Mal änderte und er glaubte, er sei im Zelt am Ottertail Creek und dass Job Travers, der dunkel und bedrohlich aussah, gerade mit einem Gewehr in der Hand auf ihn zukam.


  »Steh auf, Ned Dayton! Ich will dich!«, dachte er, als der Maat sagte. »Das ist mein Anspruch und ich werde dich töten, wenn du ihn übertrittst. Steh auf und verteidige dich, wenn du ein Mann bist!«


  Ned schlug hellwach auf, in kaltem Schweiß gebadet.


  Es war stockdunkel im Prunkraum: Er hörte, wie ein verstohlener Schritt über den Boden ging.


  »Wer ist da?«, rief er. »Sprich, oder ich schieße.«


  Es war eine törichte Drohung, denn er hatte seinen Revolver in der Hosentasche gelassen, die unerreichbar an der Wand hing.


  Ein glucksendes Lachen war die Antwort.


  Dann sprang mit einem plötzlichen Ruck eine Männergestalt durch die Dunkelheit.


  »Joe!«


  »Hilfe!«


  »Mörder!«


  Ned Dayton kämpfte jetzt um sein Leben!


  Eiserne Hände hatten seine Kehle umklammert.


  »Halt die Klappe!«, zischte eine hohle Stimme. »Ich will deinen Staub, junger Kerl, und wenn du ihn nicht leise hergibst, hole ich dir dein Leben!«


  


  Kapitel XVI.
 Der nächtliche Raubüberfall auf die Belle.


  Es ist eine schreckliche Sache, plötzlich in der Dunkelheit zu erwachen und sich in der Gewalt eines unbekannten Feindes zu befinden.


  Jeder Goldsucher am Klondike wird von Prüfungen und Schwierigkeiten heimgesucht, und diese besondere Prüfung war nun Ned Daytons Schicksal.


  Der Griff um seine Kehle war schrecklich.


  Ned schlug blindlings um sich, kämpfte und wehrte sich nach Kräften, aber der Feind war zu stark für ihn.


  Er sackte zusammen und verlor für einen Moment das Bewusstsein.


  Als er wieder zu sich kam, lag er geknebelt und gefesselt auf dem Boden.


  Zwei Männer, von denen einer eine dunkle Laterne trug, durchstöberten den Prunkraum.


  Ned starrte sie stumpfsinnig an. Sein Gehirn drehte sich. Es schien ihm, als ob sein Kopf platzen würde.


  Doch nach einem Moment lichtete sich der Nebel vor seinen Augen und er erkannte in dem Mann, der die Laterne trug, seinen alten Feind Job Travers.


  Da wusste er, in welch verzweifelt schlechte Hände er geraten war, und ihm wurde klar, dass sein Leben davon abhing, einen kühlen Kopf zu bewahren.


  »Verdammt, wo bewahrt er seinen Goldstaub auf?«, brüllte der Maat. »Ich kann ihn nicht finden, aber ich werde den Dampfer nicht verlassen, bis ich ihn gefunden habe!«


  »Das wirst Du, wenn es sein muss«, antwortete der andere. »Wie ich Dir bereits sagte, möchte ich kein allzu großes Risiko eingehen. Wenn wir jemanden kommen hören, hauen wir ab.«


  »Komm schon, so ist das immer bei dir, Buck Hyland. Warum zeigst du nicht ein bisschen Mut?«


  »Warum soll ich mich gegen die ganze Menge hier wehren? Nein, danke, solche Versprechungen mache ich nicht.«


  »Ich sage dir, dass dieser Anspruch mir rechtmäßig zusteht, und ich habe vor, zumindest eine Gebühr dafür zu verlangen.«


  »Ja, und um Ihren Groll gegen diesen Jungen zu befriedigen, verstehe ich, aber ich arbeite immer für Hyland.«


  »Pst! Er ist zu sich gekommen.«


  Es wäre klüger gewesen, Ned hätte die Augen geschlossen und sich tot gestellt, aber das tat er nicht.


  Sofort zog Job Travers einen Revolver und zeigte auf ihn.


  »Ned Dayton, ich will deinen Goldstaub!«, zischte er. »Wo ist er? Sprich, oder . . . «


  »Halt!«, hauchte Hyland, »ich hab's schon. Du brauchst nicht zu schießen und seine Freunde auf uns zu hetzen. Wir kommen auch ohne das aus.«


  Er zog den Teppich in einer Ecke des Staatszimmers hoch und hob eine kleine Falle im Boden aus.


  Er hatte das Versteck entdeckt, das Ned für sein Gold gebaut hatte.


  Der Goldstaub war hier, ganz sicher.


  Es gab mehrere Säcke davon.


  Aber es gehörte nur Ned.


  Joe und Arthur Cross! hatten ihr eigenes versteckt.


  »Ist das alles?«, fragte der Maat, während er den Revolver ablegte und den Knebel entfernte.


  »Ja«, antwortete Ned leise. »Das ist alles.«


  »Ich glaube, du lügst.«


  »Glauben Sie, was Sie wollen. Das Lügen, Stehlen und Morden überlasse ich dir.«


  »Halt mal, halt! Werde nicht frech«, knurrte Travers. »Sonst werde ich dich mit einem großen Schluck Trauer füttern.«


  »Als ob ich irgendetwas sagen könnte, was dich dazu bringen würde, mich noch schlechter zu behandeln als ohnehin schon, Job Travers«, erwiderte Ned.


  »Egal. Irgendwas sagt mir, dass ich dich noch besiegen werde.«


  »Dann belügt dich etwas. Ned Dayton, ich hasse dich. Dich zu berauben ist nur ein Teil meines Plans, wenn man es denn Berauben nennt, mir das zu nehmen, was mir zusteht.«


  »In der Tat! Das ist eine schale Nachricht, zu wissen, dass du mich hasst. Was steht als nächstes auf deinem Programm, wenn ich fragen darf?«


  »Du kommst mit uns, wenn wir von hier weggehen - was den Rest angeht, werden wir sehen.«


  »Hast du vor, mich zu töten?«


  »Am Ende ja, aber zuerst werde ich dich zum kränksten Jungen am Klondike machen. Ich könnte dich jetzt töten, aber das würde meine Rache nur halb vollenden.


  »Komm schon, komm schon! Wir wollen handeln und nicht reden«, knurrte Hyland. »Wirst du hier Wache stehen, Travers, während ich das Gold zum Boot bringe?«


  »Ja«, sagte Travers. »Beeilen Sie sich. Ich brauche Hilfe, um den Jungen hinauszubringen, ich kann ihn nicht allein tragen.«


  »Hm! Lass ihn lieber dort, wo er ist, er ist ein abschreckendes Beispiel.«


  »Nein, das werde ich nicht tun.«


  »Sehr gut, dann mach, was du willst, aber halte deinen Mund, bis ich mich um das Gold gekümmert habe.«


  All dies geschah nur im leisesten Flüsterton. Niemand außerhalb der Kabine hätte es hören können, selbst wenn er an der Tür gelauscht hätte, die Buck Hyland nun weit aufriss.


  Er lauschte einige Augenblicke lang aufmerksam und schlich sich dann hinaus, in jeder Hand einen Beutel mit Gold tragend.


  Kaum war er verschwunden, beugte sich der Maat über Ned.


  »Sag mal«, flüsterte er, »hier ist ein kleiner Leckerbissen für dich: Ich habe mich in dem Papier völlig geirrt. Ich habe es im Futter meines Mantels gefunden - ich hatte es die ganze Zeit.«


  Ned starrte ihn schweigend an. Es wäre Wahnsinn gewesen, um Hilfe zu rufen; er war entschlossen, keine Angst zu zeigen und dem Maat nicht die Genugtuung zu geben, sich über etwas zu wundern, was er sagen könnte.


  Offensichtlich war Travers ziemlich enttäuscht. »Weißt du, was das bedeutet?«, fragte er. »Ich habe das vergrabene Gold von Pete Frazer gefunden.«


  Immer noch keine Antwort. Ned bewegte keinen Muskel seines Gesichts.


  »Es handelt sich um mehr als eine halbe Million«, fuhr Travers fort. »Das gehört alles mir! Ich werde jeden Penny ausgeben, um Eure Stadt zu zerstören. Ich werde Anspruch auf Lillydale erheben. Nachdem ich Dich getötet habe, werde ich mit Euren Leuten hier vor Gericht gehen und jeden einzelnen von ihnen vertreiben. Diese Ausgrabungen gehören mir, und ich will sie haben, ich -«


  »Schon wieder Geschwätz! Schon wieder Geschwätz!«, knurrte Buck Hyland, der plötzlich die Kabine betrat. »Ich dachte, ich hätte dir gesagt, du sollst den Mund halten.«


  »Kann ein Mann nicht sprechen, wenn er will?«, brummte der Maat.


  »Nein, das kann er unter solchen Umständen nicht. Halt still, wenn du kannst, bis ich die anderen Säcke herausgetragen habe. Hier, du wirst mir helfen müssen, denn ich kann sie nicht allein tragen, und ich bin froh, wenn ich noch eine weitere Reise machen muss.


  »Aber der Junge könnte Alarm schlagen.«


  »Knebelt ihn. Man hätte niemals den Knebel abnehmen dürfen. Knebelt ihn wieder.«


  Das wurde getan, und sie gingen mit den Taschen weg.


  Das war Neds einzige Chance.


  Obwohl seine Beine fest zusammengebunden waren, konnte er sie ein wenig bewegen – und es gelang ihm, sie aus der Hüfte anzuheben und auf den Boden zu schlagen.


  Er hoffte, Joe würde ihn hören, bevor Travers zurückkehren konnte, doch der Maat war im nächsten Moment wieder da, und es gab keine Antwort.


  Wahrscheinlich hatten sie das Geräusch gehört, denn sie schienen in großer Eile zu sein.


  Sie packten den hilflosen Jungen und eilten zur Treppe.


  Noch bevor sie sie erreichen konnten, wurde die Tür des Prunkraums auf der gegenüberliegenden Seite der Kabine aufgerissen und Joe sprang heraus.


  »Was ist das?«, rief er, dann schien er sie zu sehen, denn er schoss sofort.


  Ein erstickter Schrei ertönte.


  Ned fiel zu Boden, Travers und sein Begleiter rannten die Treppe hinauf.


  Joe war im Handumdrehen an Neds Seite.


  »Um Himmels willen, was ist passiert?«, keuchte er.


  Es dauerte nur einen Augenblick, um den Knebel zu entfernen und Ned freizuschneiden.


  »Es ist Job Travers! Er hat mich meines Goldstaubs beraubt!«, stammelte Ned. »Verfolge sie, Joe! Sie dürfen nicht entkommen!«


  Diese Ankündigung genügte, um Joe zum sofortigen Handeln anzuspornen.


  Die Jungen hatten sich erst spät zurückgezogen und lagen beide in ihren Kleidern, so dass es jetzt nichts mehr zu warten gab.


  Sie stürmten an Deck.


  Arthur Cross, der durch den Lärm geweckt worden war, rannte hinter ihnen her.


  »Da sind sie!«, rief Ned und zeigte auf ein kleines Boot, das von einem Mann den Bach hinuntergezogen wurde, während der andere wie verwundet oder tot im Heck lag.


  


  Kapitel XVII.
 Die Verfolgungsjagd auf den Klondike.


  »Da sind sie! Ich sehe sie wieder!«


  »Du hast recht! Ganz ruhig, Ned. Wir holen sie ein. Wir werden sie schon kriegen.


  Joe Steele zog mit all seiner Kraft an den Rudern, und Ned war ebenso aktiv.


  Arthur saß am Heck und steuerte, und das Boot, das eilig zu Wasser gelassen worden war, befand sich nun im Hauptstrom des Klondike.


  Es war keine Sekunde verstrichen, bis die Jagd begann.


  Arthur erfuhr die Einzelheiten des Angriffs, nachdem sie im Boot saßen.


  »Kannst du erkennen, wer von ihnen rudert?«, fragte er und schaute angestrengt auf das Boot vor ihnen. «


  »Es ist Travers«, antwortete Ned. »Ich kann ihn deutlich sehen.«


  »Ein Grund mehr, ihn einzuholen.


  »Es ist Grund genug, dass er die letzte Unze meines Staubs hat«, erwiderte Ned.


  »Wir werden ihn erschießen müssen, oder er erschießt uns«, sagte Arthur. »Natürlich wird er sich nicht von uns einholen lassen, wenn er es verhindern kann.«


  Ned schwieg.


  Ihm gefiel der Gedanke nicht, Job Travers zu töten, so schlimm der Mann auch war.


  Zum Glück für seine Skrupel musste er es nicht tun.


  Die Verfolgungsjagd dauerte etwa eine halbe Stunde.


  Dem Maat gelang es, sich eine Weile zu behaupten, doch dann ließen seine Kräfte nach.


  Die Jungen holten nun schnell auf.


  In wenigen Augenblicken waren sie in Reichweite eines Pistolenschusses.


  »Weg da!«, rief Travers. »Verschwindet, oder ich puste euch das Hirn weg!«


  Plötzlich riss er die Ruder herum, holte einen Revolver heraus und feuerte.


  Die Kugel zischte harmlos über die Köpfe der Jungen hinweg.


  Dann war es Arthur Cross, der seine Chance nutzte.


  Er schoss, bevor das Echo des Schusses verklungen war.


  »Mein Gott, das war's!«, rief er. »Ned Dayton, es geht nicht, dass wir auf einen so zimperlichen Kerl wie dich warten.


  Travers' Pistole war in den Fluss gefallen, und seine Hand fiel hilflos auf seine Seite.


  »Jetzt haben wir ihn!«, rief Joe. »Zieh, Ned! Zieh! Seine Flügel sind gestutzt.«


  Aber sie rechneten ohne ihren Wirt.


  Das Boot des Maats befand sich nahe an einem bewaldeten Punkt, als dies geschah, und die Kraft der Strömung trieb es gegen das Ufer.


  Sie sahen, wie Travers aus dem Boot sprang und der andere Mann ihm hinterherkroch.


  Er schüttelte seine Faust und rief den Jungen zu:


  »Vergiss es, Ned Dayton! Ihr habt mich jetzt besiegt, aber meine Zeit wird kommen!«


  Dann drehte er sich um, stürzte in den Wald und verschwand.


  Es war zu dunkel, um zu sehen, was aus Buck Hyland geworden war; keiner der beiden Männer war zu sehen, als die Jungen das Boot erreichten.


  »Haltet Ausschau nach Schüssen«, sagte Joe warnend.


  Aber die Warnung war unnötig, denn es kam keiner, und in wenigen Minuten waren die Boote zusammen.


  Die Taschen wurden bald umgeladen, und die Jungen kehrten zur Belle zurück.


  Damit endete das aufsehenerregende Abenteuer jener denkwürdigen Nacht, und man kann sicher sein, dass die Jungen ihren Goldstaub an einem Ort versteckten, an dem weder Job Travers noch irgendjemand sonst ihn finden konnte.


  Die Tage vergingen wie im Flug und die Wochen wurden zu Monaten.


  Der schreckliche Winter am Klondike war angebrochen.


  Nicht, dass er schlimmer gewesen wäre als die üblichen Winter in Alaska, aber er war kalt genug, um bei unseren jungen Bergleuten einen Eindruck zu hinterlassen, den sie nie vergessen werden.


  In der Woche vor Weihnachten war es so mild wie im November, und obwohl das Wetter davor kalt gewesen war, war es nicht schlimmer als das, was die Jungen in den Staaten oft erlebt hatten.


  Doch in der Nacht zum dreiundzwanzigsten Dezember trat eine Veränderung ein.


  Als Ned aufwachte, war er fast erfroren, obwohl er unter einem Berg von Decken begraben lag und seine ganzen Kleider anhatte.


  Als er an Deck ging - die Jungen lebten immer noch mit Lilly und Mrs. Grandon auf der Belle -, schaute er auf das Thermometer und sah, dass es außer Sichtweite war, obwohl der niedrigste Stand 56 Grad unter Null war.


  Bei einer solchen Temperatur konnte sich niemand auch nur einen Augenblick lang entblößen, ohne Gefahr zu laufen, sich die Nase oder einen anderen Teil des Gesichts zu erfrieren.


  Wenn jemand Lillydale gesehen hätte, hätte er es für ein verlassenes Dorf halten können.


  Zwei Tage lang wagte sich niemand hinaus, es sei denn, es war dringend notwendig, aber am Weihnachtsnachmittag wurde es milder, und das Thermometer stieg auf 23 Grad unter Null.


  Das war im Vergleich dazu recht sommerlich, und die verschiedenen Mitglieder des Lagers tauschten Besuche aus, und am Abend gab es eine fröhliche Weihnachtsfeier an Bord der Belle.


  Auch am Neujahrstag ’97 war es kalt, das Thermometer fiel bis auf 51  Grad unter Null, aber danach wurde es deutlich milder, denn im Januar setzte Tauwetter ein.


  Anfang November und im Dezember war sehr viel Schnee gefallen. Er hatte sich in Lillydale aufgetürmt, aber jetzt, wo das Tauwetter einsetzte, wurde er weicher, und mit dem nächsten Kälteeinbruch, der ein paar Tage später kam, bildete sich eine Kruste, so dass man über die Verwehungen so leicht wie auf einer ebenen Straße fahren konnte.


  »Was für eine wunderbare Zeit für eine Elchjagd«, sagte Arthur Cross am Morgen, als er die Jungs an Deck traf.


  In der Nähe des Lagers war schon mehr als ein Elch geschossen worden, und da frisches Fleisch zur Vorbeugung gegen Skorbut sehr begehrt war, war Ned von der Idee begeistert.


  »Was spricht dagegen, dass wir unser Glück versuchen?«, sagte er.


  »Meines Wissens nichts«, antwortete Arthur. »Jerry Turner hat letzte Woche einen Burschen am Ottertail Creek umgebracht. Ich sage, wenn wir es tun wollen, dann gehen wir dorthin, denn ich glaube, unsere Anwesenheit hat sie von hier vertrieben.«


  »Wirst du uns begleiten, Joe?«, fragte Ned.


  »Natürlich werde ich das«, antwortete Joe. »Was spricht dagegen, dass Lilly mitkommt? Sie ist eine hervorragende Schützin und kann genauso gut durch den Schnee laufen wie jeder Mann im Lager.«


  Dagegen hatten Ned und Arthur natürlich nichts einzuwenden, aber Lilly erklärte auf Nachfrage, dass es ihr nicht gut gehe und sie nicht mitgehen wolle.


  Es wurde daher beschlossen, ohne sie zu gehen, und die drei Jungen rüsteten sich mit Schneeschuhen und Gewehren aus und brachen gegen halb elf Uhr von Lillydale aus auf.


  Das bedeutet in Alaska im Januar kurz nach Sonnenaufgang.


  »Passen Sie auf, Bürgermeister«, sagte Bob Andrus, der aus der Tür seiner Hütte kam, als sie vorbeikamen, »Ihr solltet Euch besser nicht zu weit vom Lager entfernen, es wird einen Sturm geben.«


  Ned schaute ungläubig, denn es war keine einzige Wolke am Himmel zu sehen.


  Die Sonne schien auf den Schnee herab und ließ die Kruste glitzern, als wäre sie mit Diamanten besetzt.


  »Keine Angst! Vor der Nacht wird es nicht schneien.« rief Joe zurück.


  »Ach nein? Du wirst sehen«, antwortete Andrus, »du hast noch zwei gute Stunden vor dir, aber bleib nicht zu lange, sonst kommst du vielleicht nie zurück, und ich möchte nicht, dass Lillydale seinen Bürgermeister verliert.«


  »Komm mit und pass auf uns auf«, lachte Ned. »Wenn du denkst, wir sind Kinder, dann komm und pass auf, dass uns nichts passiert.«


  »Das würde ich ja, aber ich habe einen lahmen Fuß.«


  »Mit Schneeschuhen zu laufen, wird ihn heilen.«


  »Zwei sind eine Gesellschaft, und dritt ist eine Menschenmenge. Denk nur daran, was ich sage, das ist alles.«


  Mit diesen Worten drehte sich Bob Andrus um, ging zurück in seine Hütte und ließ die Jungen ihren Weg fortsetzen.


  Doch der alte Goldsucher war kein Schwindler. Er hatte seinen Rat aufrichtig gegeben.


  Dass unsere Klondike-Jungs guten Grund hatten, sich daran zu erinnern, wird sich in Kürze zeigen.


  


  Kapitel XVIII.
 Verloren im Sturm.


  Die drei Jungen überquerten den Gebirgskamm und erreichten in etwa einer Dreiviertelstunde die alten Goldgräber am Ottertail Creek,


  Es war nicht schwer, auf der steinharten Kruste zu gehen, und sie begannen zu glauben, dass es nicht nötig sein würde, sich die Schneeschuhe vom Rücken zu schnallen, denn der Himmel war noch immer wolkenlos, und für ihre unerfahrenen Augen gab es nicht das geringste Anzeichen eines Sturms.


  »Auf der Ottertail sieht es nicht sehr lebendig aus«, bemerkte Ned und blickte sich um.


  »Und doch ist sie nur knapp dem Bau einer Stadt entgangen, und du bist ihr Bürgermeister«, sagte Joe. »Seltsam, wie es dazu kam.«


  »Das haben wir Job Travers zu verdanken«, fügte Arthur hinzu.


  »Das stimmt«, erwiderte Ned, »und wir verdanken ihm auch noch viel mehr. Ich frage mich, was aus dem Schurken geworden ist?«


  Diese Frage war nicht zu beantworten, denn seit der Nacht, in der sie ihn mit dem Boot den Klondike hinuntergejagt hatten, hatte man nichts mehr von dem verrannten Maat gehört.


  »Ich vermute, der Weg liegt bachaufwärts«, sagte Joe. »Wir können kaum erwarten, hier auf Elche zu stoßen.«


  »Wahrscheinlich nicht«, sagte Arthur. »Die Orte, an denen man nach ihnen suchen sollte, sind die Luftlöcher; dort kommen sie zum Trinken hin.«


  Es scheint kaum glaubhaft, dass es bei einer solchen Temperatur, mit der die Flüsse Alaskas zu kämpfen haben, Luftlöcher geben soll, aber dennoch ist es so.


  Während sie den Bach hinaufstapften, stießen die Jungen auf eines, bevor sie eine halbe Meile zurückgelegt hatten.


  Hier fanden sie die Überreste eines Lagerfeuers und andere Anzeichen, die darauf hindeuteten, dass ihnen jemand vorausgegangen war.


  »Das muss die Stelle sein, an der Jerry Turner seinen Elch geschossen hat«, sagte Ned. »Was hältst du davon, hier zu warten?«


  Joe schien der Meinung zu sein, dass dieser Ort so gut wie jeder andere war, aber nach einer halben Stunde Aufenthalt im Gebüsch waren sie alle der Meinung, dass sie nicht länger auf der Lauer liegen wollten, wenn sie keinen Elch fanden.


  Die Luft war unangenehm kühl geworden.


  Nicht, dass das Thermometer gefallen wäre; im Gegenteil, es lag einige Grad über Null, was für Alaska zu dieser Jahreszeit eine recht angenehme Temperatur war.


  Aber die Atmosphäre war rau geworden, und ein grauer Nebel kroch über den Himmel, durch den die Sonne nur mühsam hindurchdrang.


  »Sieht übel aus«, sagte Joe, »ich würde mich nicht wundern, wenn Andrus doch recht hätte. Was meint ihr, Jungs, sollen wir zurückgehen?«


  »Nicht ohne einen Elch«, erklärte Ned entschlossen. »Lasst uns auf jeden Fall noch ein bisschen weitergehen. Ich hasse es, über den Tisch gezogen zu werden.«


  Sie fingen wieder an, den Bach hinaufzugehen und stapften etwa eine Meile weiter, stießen auf kein Luftloch und sahen nichts von dem erwarteten Wild, bis sie zu einer Stelle kamen, an der der Bach eine scharfe Biegung machte.


  Als sie diesen umrundeten, blieb Joe, der vorausgegangen war, plötzlich stehen.


  »Pst! Sachte! Leise!«, flüsterte er. »Hier ist jetzt einer!«


  Und tatsächlich!


  Direkt vor ihm, an einem Luftloch, stand ein großer Elchbock, fett wie Butter, genau die Art von Wild, die im Lager gebraucht wurde.


  Er hatte den Jungen den Rücken zugewandt, und da sie sich in Luv von ihm befanden, hatte er sie noch nicht entdeckt.


  Ihre Chance war gekommen, sie hatten immer damit gerechnet, einen Elch zu erlegen, jetzt war ihre Zeit gekommen.


  Es war vereinbart worden, dass Ned den ersten Schuss abgeben sollte, und er richtete sein Gewehr aus und feuerte.


  Der Schuss traf das große Tier kurz hinter der Hüfte in die Seite.


  Aber er war nicht tödlich.


  Mit einem wütenden Schnauben warf es den Kopf hoch, kletterte das Ufer hinauf und stürzte zwischen die verkümmerten Bäume.


  Joe feuerte einen zweiten Schuss ab, aber der ging daneben.


  »Ihm nach!«, rief Ned. »Er ist unsere Beute! Wir dürfen ihn jetzt nicht verlieren!«


  Sie rannten das Ufer hinauf und nahmen die Fährte auf.


  Sie war deutlich genug, denn die Hufe des Elchs hatten gerade die Kruste aufgeschlitzt, und außerdem gab es eine Blutspur.


  Trotzdem konnten sie ihn nicht finden.


  Die Jungen mussten noch eine Menge über die Elchjagd lernen.


  Sie konnten das verwundete Tier nicht einmal sehen, aber die Spur zeigte ihnen, dass sie auf dem richtigen Weg waren.


  Ganze zwei Meilen lang gingen sie so weiter. Es wurde eintönig, außerdem wurde es immer kälter und ungemütlicher, und schließlich frischte der Wind plötzlich aus Nordwesten auf, und es begann zu schneien.


  »Bei Gott, Bob Andrus hatte recht. So geht das nicht!«, rief Ned aus. »Wir müssen sofort zurück!«


  Keiner widersprach ihm, denn sowohl Joe als auch Arthur erkannten den Ernst ihrer Lage.


  Sie gaben die Verfolgung sofort auf und begannen, ihre Schritte zum Bach zurückzuverfolgen.


  »Zuerst war alles ganz einfach, denn sie folgten nicht nur ihrer eigenen Spur, sondern auch der des Elchs.


  Aber als sie weiter vorankamen, fiel der Schnee immer schneller und schneller, bis er schließlich in einem perfekten Wirbel kam.


  In einem Augenblick, so schien es, war die Spur verschwunden, der Wind fegte düster durch den Wald, und die wirbelnden Flocken blendeten die Jungen auf höchst verwirrende Weise.


  »Das ist ein schlechter Job«, sagte Arthur. »Ich hoffe, du weißt, wohin du gehst, Ned.«


  »In der Tat, das weiß ich nicht«, antwortete Ned hohl. »Ich weiß auch nicht mehr darüber als du.«


  »Und das ist noch gar nichts. Wenn wir den Bach nicht bald erreichen, sitzen wir ganz schön in der Klemme.«


  »Ich denke, wir ziehen besser die Schneeschuhe an«, sagte Joe, »wir haben keine Zeit zu verlieren. Es wird schon furchtbar dunkel.«


  Eilig schnallten sie ihre Schneeschuhe ab und zogen sie sich an die Füße.


  Das erleichterte das Wandern ein wenig, aber es half nichts, was die Spur betraf.


  Die Spur war verschwunden, und es war sicher, dass sie nie wieder auftauchen würde.


  Die Dunkelheit senkte sich über den Wald; die lange Januarnacht hatte begonnen.


  Es fand die Jungen immer noch vor, die müde weiterstapften, ohne dass der Bach in Sicht war.


  Seit einiger Zeit hatte niemand mehr gesprochen; sie kamen immer langsamer voran.


  »Es hat keinen Sinn, Jungs«, keuchte Joe, hielt plötzlich inne und drückte seine Hand auf sein Herz, »ich bin außer Atem - ich kann nicht mehr weiter.«


  Während er sprach, taumelte er zurück gegen einen Baum, rutschte um ihn herum und sank in den Schnee.


  »Großer Gott! Was sollen wir tun?«, rief Ned. »Er kann hier nicht liegen bleiben, Arthur, er würde sterben.«


  Aber was konnten sie tun?


  Joe war offenbar ohnmächtig geworden; die Nacht brach herein, und sie waren im Sturm verloren.


  


  Kapitel XIX.
 Der Schrei in der Nacht.


  »Joe! Joe! Wach auf, Joe! Steh auf! Du kannst hier nicht liegen bleiben!«


  Ned Dayton kniete sich in den Schnee, hob Joe in seine Arme und schüttelte ihn heftig, rief immer wieder seinen Namen.


  Es hatte keinen Zweck.


  Joe wachte für einen Moment auf und sank dann wieder zurück.


  »Oh, ich bin so müde«, sagte er immer wieder. »Lasst mich einfach in Ruhe, ja? Ich möchte schlafen.«


  »Du kannst hier nicht schlafen, Du wirst sterben!«, rief Arthur. »Gib ihm einen Schluck Whisky, Ned. Er muss ihn nehmen! Es geht um Leben und Tod!«


  Arthur trug immer seinen Flachmann bei sich, obwohl er sie nur selten benutzte. Was Ned und Joe betraf, so hatten sie nie Alkohol getrunken und dies ihren Freunden in den Lillydale-Grabungen oft zu verstehen gegeben.


  Aber dieser Fall war sicherlich eine Ausnahme, über die es sich zu streiten lohnte.


  Ned griff nach der Flasche und zwang Joe, ein oder zwei Schlucke zu nehmen.


  Der Schnaps floss wie Feuer durch die Adern des Jungen und tat seine Wirkung.


  Innerhalb einer Minute wurde Joe wieder munter und taumelte aus eigenem Antrieb auf die Beine.


  »Ich fühle mich jetzt besser«, rief er aus. »Lasst uns weitergehen. Es hat keinen Sinn, hier stehen zu bleiben.«


  Die Frage war nur, wohin sie gehen sollten.


  Der Schnee wirbelte mit blendender Wut um die unglücklichen Jungen herum; die Nacht hatte sich nun über sie gelegt; es war kaum noch ein Fuß vor ihnen zu sehen.


  Ned legte seinen Arm um Joe, und mit Arthur an der Spitze gingen sie durch das Schneetreiben weiter.


  Es wurde nichts gesagt; es gab nichts zu sagen. Die Lage war ebenso ernst: Wenn sie es nicht innerhalb kürzester Zeit schafften, einen Unterschlupf zu finden, mussten sie alle drei umkommen.


  Und wie sollte man dort in der Wildnis Schutz finden, wo, abgesehen von umherstreifenden Indianern, noch nie ein Mensch seinen Fuß hingesetzt hatte?


  Ned hoffte noch immer, aber Arthur hatte keine Hoffnung.


  Er wusste nur zu gut, dass die Chancen gegen sie standen.


  Doch er irrte sich.


  Die Erleichterung war zum Greifen nahe, obwohl sie es nicht wussten.


  Anstatt in die Richtung zurückzukehren, aus der sie gekommen waren, waren sie im Kreis gegangen, wie es Menschen oft tun, die sich im Wald verirren.


  Ein paar Schritte weiter traten sie plötzlich auf einen gefrorenen Bach hinaus.


  Der Schnee wirbelte um sie herum, wilder als je zuvor, und blendete sie fast, und doch konnten sie direkt vor sich eine kleine Blockhütte erkennen, von der sie sofort wussten, dass sie sie noch nie gesehen hatte.


  »Meine Güte! Was ist denn das? Ein Haus!«, rief Ned.


  »Genau das ist es«, antwortete Arthur. »Wir sind gerettet! Sieh mal, da  Joe! Er fällt wieder um.«


  Joe brach erneut zusammen, aber sie schafften es, ihn in die Hütte zu retten.


  Die Tür stand teilweise offen und es war niemand drinnen.


  Die Hütte war eine typische Bergmannshütte mit einem großen Kamin und Kojen an der Wand. Es gab auch einen Tisch und mehrere Stühle und einen guten Vorrat an Brennholz.


  Kurzum, es war ein ebenso komfortabler Ort wie jede andere Hütte in Lillydale.


  Mit einem Seufzer der Erleichterung legte Ned Joe auf den Boden, während Arthur die Tür schloss.


  »Wir müssen sofort ein Feuer machen«, sagte Arthur. »Gib ihm noch einen Schluck Whisky, Joe, und ich habe im Handumdrehen ein Feuer.«


  Es war das Feuer, das den halb erfrorenen Jungen rettete.


  Bald loderte es auf dem Herd, und in wenigen Minuten war es in der Hütte warm und gemütlich.


  Sie rieben Joes Hände und Füße und zogen ihm zu diesem Zweck die Schneestiefel und Strümpfe aus.


  Es war ein hartes Stück Arbeit, ihn wieder in seine natürliche Wärme zu bringen, aber schließlich erklärte er, dass er sich viel besser fühlte und nichts weiter brauchte als Schlaf, und so hoben sie ihn in eine der Kojen und ließen ihn dösen, während sie sich selbst dicht an das Feuer setzten und sich auf ihre einsame Wache vorbereiteten.


  »Wir können jetzt nicht schlafen, Ned«, sagte Arthur, »jedenfalls nicht im Moment, bis Joe wieder aufwacht. Wir müssen ihn im Auge behalten, denn obwohl ich keine weiteren Schwierigkeiten erwarte, ist nicht abzusehen, wie sich sein Fall entwickeln wird.«


  »Oh, er wird schon wieder, da bin ich mir sicher«, sagte Ned. »Mach dir keine Sorgen, Arthur! Joe hat in letzter Zeit ziemlich hart gearbeitet und war wirklich nicht in der Lage, so etwas zu ertragen.«


  »Ich glaube selbst, dass keine Gefahr besteht«, erwiderte Arthur, »trotzdem gehen wir kein Risiko ein. Sag mal, Ned, diese Hütte ist erst kürzlich gebaut worden. Ich frage mich, wem in aller Welt sie gehören kann?«


  »Gib's auf. Ich hätte nie gedacht, dass es hier oben eine Hütte gibt.


  »Ich auch nicht. Ist sie auf unserem Land?«


  »Muss so sein. Unsere Grenze muss zwei Meilen weiter reichen.«


  »Natürlich; das ist der Ottertail Creek?«


  »Es kann nichts anderes sein; wir hätten hier oben vor dem Wintereinbruch auf Entdeckungsreise gehen sollen. Ich hatte es schon dutzendmal vor, bin aber irgendwie nie dazu gekommen. Himmel! Wie der Wind heult! Ich fürchte, der Sturm wird lange anhalten. Was werden die Leute unten im Lager denken?«


  »Sie werden uns für tot halten, ganz sicher - das werden sie.


  »Ich nehme an, dass sie das tun werden; natürlich können sie nichts tun, um uns zu helfen, und alles, was wir tun können, ist zu warten, bis der Sturm nachlässt.«


  »Was meiner Meinung nach nicht vor morgen der Fall sein wird. Horch! War das nicht ein Schrei draußen?«


  »Das klang wie ein Hilferuf, bei Gott! Aber das kann nicht sein!«


  Ned sprang auf die Füße.


  »Und warum nicht!«, rief er aus. »Wir waren doch gerade noch im Sturm – warum nicht, jemand anderes?«


  »Aber wer?«


  »Könnte Bob Andrus uns nicht gefolgt sein? Er tat so, als ob er es vorhatte. Da ist es schon wieder.«


  »Hilfe! Hilfe! Hilfe!«


  Der Wind trug den Schrei in der Nacht nun sehr deutlich heran.


  Es war der Schrei eines armen Unglücklichen, der sich im Sturm verirrt hatte.


  Ned riss die Tür weit auf und spähte hinaus.


  Der Wind wirbelte die Funken in den Schornstein, und die angezündete und auf den Tisch gestellte Lampe erlosch sofort.


  Da ertönte erneut der Schrei.


  »Hilfe! Hilfe! Hilfe!


  


  Kapitel XX.
 Der erfrorene Mann.


  »Hilfe! Hilfe! Hilfe!«


  Es war wieder dieser Schrei!


  Er ertönte durch den Sturm, bevor Arthur Cross zu Ned an die Tür treten konnte.


  »Es ist ein Stückchen den Bach hinauf, nicht wahr?«, sagte Ned. »Klingt so nah, und doch kann ich nichts sehen.«


  »Das ist unter diesen Umständen nicht zu erwarten; wir müssen schnell handeln. Hast du deine Schneeschuhe an, Alter? Ich habe Streichhölzer und werde die Laterne anzünden und -«


  »Ich komme! Ich Komme! Halt dich fest! Wir nehmen dich gleich mit. Gib  nicht auf!«


  Arthur brach mitten in seinem Satz ab und rief dem armen Kerl draußen im Sturm diese aufmunternden Worte zu.


  Ned handelte ebenso schnell.


  Er eilte zurück, warf eine zusätzliche Decke, die er von der anderen Koje genommen hatte, über Joe, schaufelte die Kohlen weiter oben auf dem Herd zusammen, zog seine Schneeschuhe an und war bereit für den Start.


  Inzwischen hatte Arthur eine Laterne angezündet und seine eigenen Schneeschuhe angezogen.


  »Ich bin bereit!«, rief er aus. »Wir machen uns sofort auf den Weg und sehen, was wir tun können.«


  »Ich nehme an, es ist sicher, Joe hier allein zu lassen?«


  »Warum nicht? Was kann ihm schon passieren?«


  »Nichts, nehme ich an, aber -«


  »Oh! Machen Dir keine unnötigen Sorgen. Wir haben ein Leben zu retten.«


  Seit Arthurs Ruf hatte sich der Schrei nicht mehr wiederholt.


  Während sie durch den flauschigen Schnee den Bach hinauf stapften, schien es den Jungen, dass der Sturm ein wenig nachließ.


  Plötzlich gab es einen Lichtblitz, und jeder Gegenstand schien sich mit verblüffender Deutlichkeit abzuheben.


  Am nördlichen Himmel war ein rötlicher Schein zu sehen, der sich mit großer Geschwindigkeit ausbreitete, den ganzen Himmel erhellte und jede einzelne Schneeflocke ebenso wie die Büsche, Felsen und Bäume hervortreten ließ.


  Es war eine Szene, die gleichzeitig so schön und so verblüffend war, dass die Jungen nicht anders konnten, als stehen zu bleiben und sie zu betrachten.


  »Was um alles in der Welt hat das zu bedeuten? Steht der Wald in Flammen?«, rief Ned aus.


  »Das ist das Polarlicht hinter dem Sturm«, antwortete Arthur.


  »Unmöglich!«


  »Oh, doch! Das zeigt, dass wir uns am Rande des Sturms befinden und dass er sich jederzeit verziehen kann. Wenn der Himmel unbewölkt wäre, würde man ihn noch heller sehen als in der Weihnachtsnacht.«


  »Zuvor hatte es mehrere brillante Vorführungen der wunderbaren arktischen Aurora gegeben, aber immer bei klarem Himmel, und Ned war immer noch geneigt, Arthurs Aussage zu bestreiten.


  Während sie darüber diskutierten, ertönte erneut ein Hilferuf, diesmal etwas schwächer, aber nicht weit entfernt.


  Die Jungen antworteten mit einem Ruf und eilten weiter durch den Schnee.


  Nach einem Augenblick erreichten sie eine Stelle, an der sich die Ufer des Baches fast trafen.


  »Hallo! Hallo!«, rief Ned. »Wo bist du, mein Freund?«


  Die Antwort war ein unartikulierter Schrei nahe bei ihnen.


  Arthur leuchtete mit der Laterne zwischen den Büschen hindurch, und beide sahen die Umrisse eines Mannes, der halb im Schnee vergraben war.


  Sie zogen ihn heraus und hoben ihn auf die Beine, ohne ein Wort zu sagen.


  Der Mann selbst schien steif gefroren zu sein.


  Dennoch war er in der Lage, unzusammenhängend zu murmeln und darum zu bitten, dass sie ihn zur Hütte brachten, was sie auch taten und ihn das letzte Stück des Weges fast trugen.


  Als sie in die Hütte kamen, legten sie ihn vor das Feuer, und während Arthur sich beeilte, die Tür zu schließen, beugte sich Ned über den Mann und begann, die schweren Pelzmäntel zu entfernen, in die er gehüllt war.


  Arthur kam und half ihm, und sie zogen ihm den Mantel, die Stiefel und die Strümpfe aus.


  Seinen Kopf, der in einen schweren Wollmantel gehüllt war, der ihm bis über die Augen reichte, und eine Wollmütze, die sie darüber zogen, ließen sie bis zum Schluss liegen; als sie ihm schließlich die Hüllen abnahmen, sprang Ned mit einem erschrockenen Schrei auf.


  »Job Travers!«, rief Arthur aus.


  »Sieh an, sieh an, sieh an!«


  »Wenn nicht, dann zum Teufel.«


  »Das siehst du doch selbst.«


  »Das hätte ich nie vermutet. Das muss sein Versteck sein! Wir hätten es wissen können.«


  Sicherlich hätten sie es ahnen können, denn der Maat und sein Partner, Buck Hyland, waren die einzigen Personen, von denen sie annehmen konnten, dass sie sich in der Gegend außerhalb von Lillydale herumtrieben.


  Der Mann war mehr als halb erfroren und schien Ned nicht mehr zu erkennen.


  Er war auch blass und ausgemergelt und sah aus, als hätte er seit einem Monat keine anständige Mahlzeit mehr genossen.


  Als er da lag und Ned durch halb geschlossene Augenlider anstarrte, schien er ihn nicht zu erkennen, sondern murmelte nur weiter: »Viel Vergnügen, Partner. Ich werde das auch mal für dich tun. Haben Sie einen Whisky? Gib mir was zu trinken - um Himmels willen, gib mir was zu trinken!«


  »Er ist jetzt voll«, sagte Arthur, »aber ich denke, wir können ihm genauso gut noch ein Schluck geben.«


  Das taten sie, und Travers schlief ein und begann laut zu schnarchen.


  Arthur zündete die Lampe an und beugte sich hinunter, um ihn genauer zu untersuchen.


  »Sein Gesicht ist ganz erfroren, ebenso die Ohren und die Nase«, rief er.


  »Seine Hände sind genauso schlimm«, sagte Ned. »Siehst du, sie schwellen schon an.«


  Mit seinen Füßen und Beinen war es dasselbe.


  Tatsache war, dass sie es mit einem Mann zu tun hatten, der am ganzen Körper erfroren war, und wie zwei Christen taten sie das Beste, was sie konnten.


  Sie zogen den Mann aus, wickelten ihn in Decken und bestrichen die erfrorenen Stellen mit Schnee.


  Während der Operation wachte Travers kein einziges Mal auf, sondern lag einfach nur schwer atmend da, und so ging es weiter, nachdem sie ihn in die Koje gebracht hatten.


  Tatsächlich lag Joe Travers noch immer in demselben Zustand da, nachdem Joe gegen drei Uhr aufgewacht war und erklärt hatte, dass es ihm gut ginge.


  Inzwischen hatten sich die Jungen daran gewöhnt und kamen zu dem Schluss, dass er am Morgen wieder gesund und so hässlich und verräterisch wie immer sein würde.


  Joe war natürlich sehr erstaunt, ihn dort zu finden, und ebenso erstaunt, sich selbst in der Hütte wiederzufinden, denn er konnte sich an nichts erinnern, was geschehen war, nachdem er ohnmächtig im Schnee versunken war.


  Ned erklärte es ihm, und nach einer Weile ging Arthur in die Koje, um zu schlafen, während Ned und Joe am Feuer saßen und sich unterhielten.


  Es war etwa vier Uhr, und draußen tobte der Sturm heftiger als je zuvor, und es war nicht abzusehen, dass er nachlassen würde.


  »Lass es schneien«, sagte Joe, »wir haben es hier bequem. Wenn Lilly nicht wäre, würde es mich nicht stören, wenn es morgen den ganzen Tag so weiterginge. Hier oben am Klondike muss es schneien, und wir haben es in dieser Hütte genauso bequem wie in der Hütte der Belle.«


  »Lilly wird sich schreckliche Sorgen machen, fürchte ich«, sagte Ned. »Wir müssen alles daran setzen, uns zurück zu arbeiten, sobald es hell ist.«


  »Das geht nicht«, sagte Joe. »Es hat keinen Sinn, an so etwas zu denken, wenn der Sturm vorbei ist. Ich habe genug von diesen Stürmen von Captain Boyle, um -«


  »Bill! Bill Boyle! Geh weg! Steh nicht da und schau mich mit diesen schrecklichen Augen an! Ich habe es nicht getan! Ich habe dich nicht umgebracht! Du bist nicht tot und ich bin froh darüber! Geh weg! Geh weg!«


  Es war der erfrorene Mann.


  Er hatte sich plötzlich kerzengerade in der Koje aufgerichtet und schüttelte die Faust gegen die Gestalt, die seine fiebrige Phantasie seinem aufgeregten Gehirn vorstellte.


  »Weg da, Cap!«, rief er erneut. »Geh zurück nach Tophet, wo du hingehörst! Was soll das heißen? Ich habe dich umgebracht?« Ich bin ein Lügner, nicht wahr? Ja, das bin ich! Ich werde es zugeben! Ich habe es getan. Lass mich in Ruhe, und ich gebe Pete Frazers Geld zurück. Es geht um mehr als 100.000 Dollar, Cap. »Ich gebe es her, sage ich! Lilly soll es haben!«


  Er sprang aus der Koje, schüttelte die Decken ab und stand nackt zwischen dem lodernden Feuer und den staunenden Jungen.


  


  Kapitel XXI. 
Das Gold, das mit dem Sturm kam.


  Einen Augenblick lang waren die Jungen wie gelähmt - sie konnten nicht sprechen.


  Auch Job Travers war still.


  Die Anstrengung des Aufstehens schien ihn betäubt zu haben.


  »Er stand da und starrte in eine Ecke; seine erstarrten Glieder zitterten; er bewegte seine Hände, die bereits auf das Doppelte ihrer natürlichen Größe angeschwollen waren, kraftlos vor sich her.


  »Bringen wir ihn wieder ins Bett«, flüsterte Joe; »er wird sterben, wenn er hier so steht.«


  »Nein, nein! Um Lilli's willen! Es wird schon etwas passieren, Joe.«


  »Bei meinem Wort, ich glaube, du sorgst dich mehr um Lilly als ich, Ned, und ich weiß eines - sie sorgt sich mehr um dich als um mich.«


  Ned errötete.


  »Was in aller Welt meinst du damit, Joe Steele?«, fragte er wütend.


  »Oh, ich meine, was ich sage«, antwortete Joe, »und ich wollte es schon lange sagen, aber es ist jetzt nicht die Zeit, darüber zu reden. Was hat der Halunke vor? Wird er dort auf seinen Füßen schlafen?«


  Was den Maat betraf, so hätten sie ruhig weiterreden können, denn er nahm ihre Anwesenheit überhaupt nicht wahr, aber vielleicht hatten ihre Stimmen eine gewisse Wirkung auf ihn, denn als sie aufhörten zu reden, fing er wieder an.


  »Mach mir keine Vorwürfe, Bill Boyle«, murmelte er. »Ich habe gelitten – ich habe auch gelitten. Nachdem Buck Higland gestorben war, lag ich einen Monat lang mit Skorbut hier, das weißt du. Du weißt, dass ich zehn Tage lang nichts gegessen habe! Du weißt, dass ich kurz davor war, in die Stadt zu gehen, die diese verdammten Jungs gebaut haben, und mich ihrer Gnade auszuliefern; du weißt das alles, Bill, und du weißt, dass ich die ganze Zeit über hunderttausend Dollar in Form von Goldstaub hier in diesem Haus hatte, das Pete Frazer gebaut hat.«


  Er blieb wieder stehen und sah sich wild um.


  Dann taumelte er zu der Ecke, in die er gestarrt hatte, bückte sich und zog ein kleines Quadrat aus Brettern im Boden hoch, das man kaum als Falltür bezeichnen konnte, denn es war kaum einen Fuß breit.


  Hier holte er, während die Jungen ihn eifrig beobachteten, eine Tasche nach der anderen heraus, die alle schwer waren und offensichtlich Goldstaub enthielten.


  »Hier ist es, Bill!«, murmelte er. »Nimm es, Cap! Gib es Lilly. Was mich betrifft, bin ich so gut wie tot. Es gibt nichts zu essen im Haus und es schneit wieder. Hätte ich diesen Elch erlegt, hätte ich vielleicht überlebt, aber das habe ich nicht und jetzt – oh Gott! Hilf mir! Es kommt wieder! Das Rheuma, es umklammert wieder mein Herz! Oh! Oh! Oh!«


  Er taumelte und schlug sich mit der Hand aufs Herz, wobei ein Ausdruck großer Qual über sein Gesicht ging.


  »Kommen Sie zurück in die Koje, Mr. Travers«, sagte Joe mitleidig.


  »Das werde ich nicht«, murmelte der Maat. »Ich rühre mich nicht von der Stelle, bis Bill Boyle das Gold aufhebt. Warum nimmst du es nicht, Cap? Es ist für Lilly. Warum -«


  Das waren die letzten Worte, die der Maat je gesagt hat.


  Mitten in seinem Satz hielt er inne, taumelte und stürzte kopfüber.


  Arthur Cross, der durch das Geräusch des Sturzes geweckt wurde, sprang aus der Koje und fand einen toten Mann auf dem Boden liegen.


  Es war schrecklich, den ganzen nächsten Tag mit einer Leiche zusammenbleiben zu müssen, während sich der Schnee vor der Hütte auftürmte und es nichts zu essen und keinen Tropfen Wasser gab, um den Durst zu stillen.


  Aber so erging es unseren Klondike Boys, denn der Sturm hielt bis zum Sonnenuntergang an, und dann verzogen sich die Wolken, die Sterne kamen zum Vorschein, und das wunderbare arktische Polarlicht erleuchtete den Himmel so hell, dass man kaum merkte, dass die Sonne verschwunden war.


  »Lass uns jetzt aufbrechen«, schlug Ned vor. »Ein weiterer Tag wie dieser würde mich umbringen. Ich kann den Gedanken an das Ding unter den Decken in der Koje nicht ertragen.«


  »Dann kann ich es«, sagte Arthur entschlossen. »Er war ein großer Schurke, und er hätte dich dorthin gebracht, wo er jetzt ist, wenn ich mich nicht eingemischt hätte.«


  »Ich sage, mit allen Mitteln«, sagte Joe. »Wir haben diesen Staub zu tragen, den können wir nicht hier lassen.«


  »Er wird uns furchtbar beschweren«, sagte Ned. »Was hältst du davon, ihn wieder unter den Boden zu legen?


  »Oh, ich denke, wenn wir es unter uns aufteilen, können wir es schaffen.«


  Aber sie konnten es nicht. Das Gewicht des Goldstaubs war viel zu groß, um es mit Schneeschuhen zu bewältigen, und der Schnee war so leicht, wie er damals war.


  Sie kletterten durch die Dachluke hinaus, denn die Hütte war so eingeschneit, dass es keine andere Möglichkeit gab.


  Aber das Gewicht des Goldes ließ sie tief in den Schnee hinabsteigen, und sie waren froh, dass sie wieder zurückklettern und ausladen konnten.


  »Ich bleibe hier und halte Wache, wenn ihr das wollt«, sagte Arthur.


  Aber die Jungen wollten das nicht hören.


  »Nein, nein, wir bleiben zusammen!«, erklärte Ned. »Wir können Lillydale in zwei Stunden erreichen, wenn wir leicht reisen.«


  »Wenn wir nicht erfrieren«, sagte Joe.


  »Es sind nur minus 23 Grad«, antwortete Ned, der sein Taschen-Thermometer mit auf das Dach genommen hatte. Natürlich ist es kalt, aber für Alaska ist das nichts Besonderes, und ich denke, wir können das aushalten. Komm, lass uns das Gold wieder an seinen Platz zurückbringen und dann einen erneuten Versuch starten.«


  Bevor sie dazu Zeit hatten, hörten sie draußen laute Stimmen.


  »Hier ist die Hütte!«, hörten sie jemanden rufen. »Das ist der Ort, von dem er mir erzählt hat. Kommt schon, Jungs! - Er kann uns nicht aufhalten! Wir haben jetzt so gut wie den Goldstaub in unseren Fäusten.


  »Wer in aller Welt kann das sein?«, hauchte Ned.


  Bevor jemand antworten konnte, hörten sie ein Gerangel auf dem Dach, und ein lautes Hämmern wurde gegen den Schornstein gerichtet.


  »Aufmachen, Job Travers! Aufmachen!«, rief eine heisere Stimme. »Wir wollen den Goldstaub von Pete Frazer und wir wollen ihn haben. Mach die Falltür auf oder wir brechen sie auf!«


  Über dem Schnee, der sich vor der Hütte auftürmte, war eine Lücke von etwa zwei Zoll.


  Ned spähte hinauf und sah drei in Felle gehüllte Männer über die Schneewehe kommen.


  Hinter ihnen befanden sich mehrere Indianer.


  Alle waren schwer bewaffnet und bildeten eine furchteinflößende Bande.


  Unterdessen gingen die Schläge auf die Luke weiter.


  »Mach auf!«, schrie die Stimme erneut. »Mach auf, Travers! Ich bin Buck Hyland, den du für tot gehalten hast!«


  


  Kapitel XXII.
 Ned und nicht Joe.


  »Haben Sie etwas gesehen oder gehört, Mr. Andrus?«


  »Nicht das Geringste, Miss Lilly«, antwortete der alte Bob Andrus. »Ich bin so weit gegangen, wie ich mich über den Bergrücken hinaus getraut habe, und es ist ein verdammt gutes Glück, dass ich wieder zurück bin. Bei meiner Seele, ich glaube, wenn ich mich noch eine halbe Meile weiter vorgewagt hätte, wäre ich jetzt nicht mehr hier, um diese Geschichte zu erzählen.«


  Und der alte Bob Andrus schüttelte den Schnee aus seinem Bärenfellmantel und warf dann den Mantel selbst ab, denn in der Hütte, in die sich Lilly und Mrs. Grandon bei Beginn des Sturms geflüchtet hatten, loderte ein Feuer, denn die Bergleute hielten es nicht für sicher, wenn sie allein an Bord der Belle blieben.


  Lilly rang ihre Hände in Verzweiflung.


  »Oh, sie sind verloren! Ich weiß, dass sie verloren sind!«, stöhnte sie. »Ich habe Ned angefleht, nicht zu gehen!«


  Bob Andrus starrte sie an.


  »Ich dachte, es sei Joe«, begann er, bremste sich dann aber und sagte: »Jedenfalls habe ich auch meinen kleinen Protest eingelegt. Ich habe ihnen gesagt, dass es schneien wird und dass sie auf sich selbst aufpassen sollen, aber sie wollten nicht hören. Jetzt haben sie das Schlimmste hinter sich, aber der Bürgermeister ist ein kluger Mann, und Joe und Arthur sind nicht dumm. Ich gebe die Hoffnung nicht auf. Ganz und gar nicht. Ich sage, es wird schon gut gehen.


  »Das sage ich ihr auch immer,« warf Mrs. Grandon ein, »ich bin seit zwei Jahren am Yukon, und so schlimm es auch ist, in einem Schneesturm im Wald festzusitzen, ich habe noch nie von einem einzigen Menschen gehört, der dabei ums Leben gekommen wäre, obwohl ich sechs Menschen kenne, die diese unangenehme Erfahrung gemacht haben. Man muss auf das Beste hoffen. Man sollte keine voreiligen Schlüsse ziehen. Ich sage dir, Kind, sie werden wieder zurückkommen, keine Sorge.«


  Grandon war immer eine sehr ermutigende Person, und es versteht sich von selbst, dass sie genau die Art von Person war, die Lilly jetzt um sich haben musste.


  Die Nacht hatte sich über Lillydale gelegt - die Nacht des großen Schneesturms, der für immer in die Annalen der kleinen Stadt eingehen sollte.


  Bob Andrus sagte tröstende Worte und verließ die Hütte, um sich durch den Schnee von Haus zu Haus zu wälzen und seinen Bericht abzugeben, denn jeder in der Siedlung war furchtbar besorgt um unsere Klondike Boys, nicht nur, weil die Sache für sie von großem Interesse war, sondern auch, weil Ned und Arthur sich durch ihre korrekte und höfliche Art bei allen beliebt gemacht hatten.


  Wenn es auch nur den geringsten Nutzen gehabt hätte, wäre die ganze Siedlung zu Hilfe geeilt, aber so war es nicht.


  Leben wären gefährdet gewesen - sinnlos geopfert, denn es wäre schlichtweg unmöglich gewesen, den Bergrücken inmitten des Sturms zu überqueren.


  Im Laufe des Abends nahm die Wut des Sturms immer mehr zu.


  Bob Andrus kehrte zu Lillys Hütte zurück und streckte sich vor dem Feuer aus, um die Nacht über zu wachen.


  Mit einem offenen Auge zu schlafen, das war die Art, wie der alte Bob Andrus wachte, und sie war effektiv, denn niemand hätte die Hütte betreten können, ohne dass er sofort aufgestanden wäre, bereit für jeden Notfall, der eintreten könnte.


  Man nahm an, dass Lilly und Mrs. Grandon im Nebenzimmer schliefen, obwohl die arme Lilly tatsächlich bis zum Morgengrauen kein Auge zugemacht hatte.


  Wie lange sie dann schlief, wusste sie nicht, aber es konnte nicht sehr lange gewesen sein, denn Bob Andrus hörte sie erst um vier Uhr nachts aufstehen, und um halb fünf riss sie plötzlich die Zwischentür auf und riss den Wächter mit ihrem erschrockenen Schrei auf die Beine.


  »Rettet sie! Oh, rettet sie! Oh, diese Männer werden sie umbringen! Oh, Mr. Andrus! Hilfe!«


  »Ruhig, ruhig! Du träumst, meine Liebe!« sagte der alte Mann freundlich. Wach auf! Ist alles in Ordnung?«


  »Geträumt? Habe ich das? Ich muss wohl geträumt haben«, keuchte Lilly und starrte durch das Zimmer.


  »Was ist passiert? Sag es mir! Setz dich hier ans Feuer und versuche, dich zu beruhigen. Es ist alles in Ordnung – glaub dem alten Mann. Die Lage ist nicht schlimmer als zuvor.


  Zu diesem Zeitpunkt war Lilly schon hellwach.


  »Natürlich war es ein Traum«, sagte sie; »aber, oh, er war so lebendig. Es kam mir vor, als wäre ich nach Ned und den anderen aufgebrochen, als hätte ich den Bergkamm bereits überquert und arbeitete mich den Ottertail Creek hinauf.«


  »Ja, ja«, hauchte der alte Bob, der sehr abergläubisch war und fest an Träume glaubte. »Weiter! Was ist dann passiert?«


  »Ich stapfte weiter durch den Schnee, bis ich mehrere Kilometer den Bach hinaufgegangen war«, fuhr Lilly fort, »als ich auf einmal einen toten Elch sah, der halb im Schnee begraben lag. Ich dachte mir, dass Ned ihn vielleicht geschossen hatte, und fragte mich, ob die Jungs nicht irgendwo in der Nähe waren.«


  »Und hast du sie gesehen?«, fragte der alte Bob eifrig. »Hast du sie in deinem Traum gesehen?«


  »Nein, ich habe nichts von ihnen gesehen, aber ich sah die Spur des Elches im frisch gefallenen Schnee und begann sofort, ihr zu folgen. Ich ging so schnell, dass es mir vorkam, als hätte ich Flügel und flog, bis ich schließlich einen weiteren Bergrücken überquert hatte und zu einem anderen Bach kam, wo am Hang eine Hütte stand.«


  »Die Hütte des alten Pete Frazer, verdammt noch mal!«, rief Bob und schlug sich auf den Schenkel. »Das ist am Duck Creek. Ich war seit zwei Jahren nicht mehr dort, aber ich kenne es gut. Waren die Jungs da?«


  »Ja, das waren sie. Ich sah sie mit Säcken voller Goldstaub auf dem Boden um sie herum, und während ich so schaute - es schien mir, als könnte ich durch die Wand der Hütte hindurchsehen - sah ich Männer und Indianer aus dem Wald kommen. Sie waren mit Gewehren bewaffnet und sahen wild und verzweifelt aus. Gebt uns das Gold oder wir töten euch!«, rief ihr Anführer, und dann begannen sie, die Hütte in Stücke zu reißen, um an die Jungen heranzukommen. Ich rannte los, um sie zu warnen, wachte plötzlich auf und fand mich hier wieder, während Sie nach mir riefen. Ob, Mr. Andrus, was kann das bedeuten?«


  »Es bedeutet Ärger, Miss. Wir müssen zu dieser Hütte gehen.«


  »Wir müssen! Ich werde auch gehen. Wir müssen jetzt gehen. Ich kann mich nie ausruhen, wenn ich nicht etwas tue. Ich würde lieber jeder Gefahr trotzen, als hier untätig zu bleiben.«


  »Nicht jetzt, wir können nicht gehen, bis der Sturm nachlässt«, sagte der alte Bob und deutete auf das Fenster.


  Der Schnee wirbelte wild gegen die Scheiben.


  »Wir müssen - wir müssen gehen!«, stöhnte Lilly. »Mein Traum bedeutet etwas - ich spüre es jetzt! Oh, Ned-Ned! Wenn ich jetzt nur zu dir gehen könnte!«


  »Ned! Ich dachte, es wäre Joe!«, sagte Bob Andrus wieder.


  Aber Lilly sagte Ned und nicht Joe,


  


  Kapitel XXIII.
 Arbeiten für den Goldstaub eines Toten.


  »Das ist eine ernste Sache, Ned«, sagte Arthur Cross. »Da draußen gibt es eine große Bande von ihnen.«


  »Ja, und eine verzweifelte Bande. Sie wissen, was wir hier haben, und sie wollen es auch haben.«


  »Was können wir tun?«, fragte Joe, »irgendetwas, außer hier untätig zu bleiben und darauf zu warten, dass sie einbrechen? Bei Gott, ich würde lieber jedes Risiko eingehen, als das zu tun.


  »Es gibt nichts anderes zu tun«, sagte Arthur. »Was können wir tun, wenn wir alle mit Schnee zugedeckt sind? Sie kommen rein, aber wir kommen nicht raus, um uns zu retten, außer über das Dach.


  Es war nicht zu leugnen, dass die Situation mehr als verzweifelt war.


  Das Hämmern auf dem Dach ging weiter, und sie konnten die Schreie der Bande draußen hören.


  Sie riefen nicht mehr nach Job Travers, sondern redeten weiter miteinander. Es schien, als versuchten sie, mit Gewehrkolben die Luke einzuschlagen; andere versuchten, die Platten vom Dach zu reißen, wie die Jungen den Geräuschen nach schlossen. Doch dank der Baukunst des alten Pete Frazer war die Hütte stabil gebaut, und es wurden nur geringe Fortschritte erzielt.


  Ein paar Augenblicke lang standen die Jungen da, hörten ihnen zu und überlegten, was sie am besten tun sollten.


  Früher oder später würde es ihnen gelingen, einen Zugang zu erzwingen - das schien sicher.


  Sie wussten, dass es unmöglich war, sich gegen eine solche Bande zu wehren, und dennoch schien es keinen Weg zu geben, den Rückzug anzutreten.


  »Wartet«, flüsterte Ned plötzlich. »Ich habe eine Idee; wir können die Kerle nicht bekämpfen, aber wir können sie austricksen, wenn wir clever sind.


  »Wie?«, fragte Joe eifrig.


  »Angenommen, sie finden Job Travers tot in der Koje und können das Gold nicht finden – was dann?«


  »Dann gehen sie weg, nehme ich an.«


  »Genau. Nun, wir werden ihnen diese Chance geben.«


  »Aber wie sollen wir das anstellen?«


  »Wir gehen raus in den Schnee.«


  Ohne Joes Frage zu beantworten, riss Ned die Tür auf.


  Der Schnee stapelte sich so stark, dass nur wenig oder gar nichts hineinfiel - er bildete eine perfekte Wand vor ihnen.


  »Wir bahnen uns einen Weg«, hauchte Ned. »Während sie arbeiten, arbeiten wir auch. Denkt daran, wir stehen an einem Hang, und der Bach liegt vor uns. Er ist hierhergeflossen, aber wenn ich etwas weiß, hat der Wind den Bach freigefegt. Wenn wir schnell sind, können wir uns freigraben, während sie einbrechen, und den Schnee dahinter aufschütten.«


  »Aber wenn wir durchkommen, werden sie uns sicher sehen«, wandte Joe ein.


  »Das Risiko müssen wir eingehen! An die Arbeit, Jungs. An die Arbeit!«


  »Und das Gold?«, fragte Joe.


  »Das kommt mit uns. Wir verstecken es im Schnee.«


  In der Hütte lagen mehrere Spaten; die Jungen ergriffen sie und machten sich mit Eifer an die Arbeit an der Schneewand.


  Die Lichter waren gelöscht worden, und sie arbeiteten im Dunkeln, aber das machte nichts, denn sie mussten nur geradeaus graben und dabei den Schnee in die Hütte werfen, aber darauf achten, die Tür frei zu lassen, damit sie sie hinter sich verschließen konnten, wenn sie den endgültigen Rückzug antraten.


  Sobald sie einen Platz freigemacht hatten, der groß genug war, damit alle drei stehen konnten, nahm Ned die Säcke mit dem Goldstaub heraus und versenkte sie draußen tief im Schnee.


  Die ganze Zeit über wurde auf das Dach gehämmert, aber es schien nur wenig vorwärts zu gehen, bis auf einmal ein Knacken und Knacken zu hören war und sie wussten, dass endlich etwas nachgegeben hatte.


  Aber das war erst einige Zeit, nachdem der Staub des toten Mannes entfernt worden war und die Jungen einen Tunnel von zehn Fuß Länge gegraben hatten.


  »Schließt die Tür, sie sind drinnen!«, rief Ned.


  Joe eilte zur Tür, zog sie zu und drehte den Schlüssel im Schloss.


  Er war keinen Augenblick zu früh.


  Die Klappe war aufgebrochen worden, und ein Mann mit einem Gewehr in der Hand spähte durch die Öffnung.


  »Verdammt! Der Ort ist voller Schnee!«, rief er zurück, »Es scheint niemand hier zu sein.


  »Genau das habe ich mir gedacht«, antwortete ein anderer auf dem Dach. »Komm da runter, Buck! Es ist sicher genug! Wir haben den Schlafplatz ganz für uns allein.«


  »Es ist Buck Hyland!«, flüsterte Ned. »Jungs, diese Schneeverwehung kann nicht sehr groß sein, sonst könnten wir sie nicht so gut hören.«


  »Hier ist das Ende!«, rief Arthur, der immer noch einen Weg grub.


  Seine Schaufel war plötzlich durch die Schneewehe ins Freie gestoßen, und vor ihm lag das Licht der Sterne.


  »Arbeitet! Arbeitet!«, rief Ned. »Weiter so, Jungs! Wir arbeiten um unser Leben und um den Staub eines Toten. Wir werden beides gewinnen oder den Grund dafür erfahren.«


  Es gibt nichts Schöneres, als unter widrigen Umständen fröhlich zu sein, und es sah so aus, als ob es für die Jungs in Ordnung wäre, aber für Buck Hyland und seine Bande war es alles andere als in Ordnung.


  Die vier weißen Männer ließen sich in das Haus fallen..


  Dort entdeckten sie die Leiche von Job Travers in der Koje.


  Aber den Staub des Toten entdeckten sie nicht - er war weg!


  »Er ist tot, und das Loch, in dem er seinen Staub aufbewahrt hat, ist leer!«, rief Hyland. »Es war schon jemand vor uns hier - sie haben sich durch den Stollen gegraben.«


  Lautes Geschrei von den Indianern draußen verriet ihnen, dass etwas Neues entdeckt worden war.


  »Big Moore sieht sie!«, rief Hyland. »Wer kann das sein? Einer von den Kerlen aus Lilydale? Bei Gott, ich werde es bald wissen!«


  Er sprang zur Tür und versuchte, sie zu öffnen, aber sie war verschlossen.


  Hyland schaffte es, sie mit einem Tritt aufzustoßen.


  Er sah nur noch einen schmalen Tunnel durch die Schneewehe, an dessen anderem Ende das Sternenlicht leuchtete.


  »Sie sind durch den Schnee rausgekommen, Boss!«, rief Big Moose durch die Luke. »Soll ich schießen?«


  »Ja, ja! Schießt sie ab, jeden einzelnen von ihnen!«, brüllte Buck.


  Dann krachten draußen die Gewehre, während Buck und seine Leute in den Tunnel stürmten.


  In einer Minute waren sie am Ziel.


  Unten am Duck Creek eilten drei Jungen auf Schneeschuhen unter dem Sternenhimmel davon.


  »Es ist dieser teuflische Ned Dayton und seine Freunde, genau wie ich es vermutet habe!«, rief Buck. »Wenn er den Staub des Toten hat, wird er ihn plötzlich fallen lassen. Los geht‘s!«


  Er riss sein Gewehr hoch und feuerte.


  Mit einem spitzen Schrei riss Ned die Hände hoch und stürzte kopfüber in den Schnee.


  


  Kapitel XXIV. 
Schluss.


  Ein Rennen auf Schneeschuhen ist eine aufregende Sache, wenn man es als Sport betreibt. Wie viel aufregender muss es sein, wenn es um Leben und Tod geht.


  Dies war das nächste Ereignis, das sich am Duck Creek ereignete.


  Ned war nicht tot, obwohl er schwer verwundet war. Der von Big Moose abgefeuerte Schuss steckte in der linken Schulter des Jungen. Durch den Schock stolperte er, verlor das Gleichgewicht und stürzte in den Schnee, um dann wieder aufzustehen, obwohl er durchaus in der Lage war, auf sich aufzupassen und für seine Freunde zu kämpfen, wenn es sein musste.


  »Ned, bist du verletzt? Was ist los, Alter?«, rief Joe.


  »Nichts - nichts! Sag kein Wort! Lauf um dein Leben! Wenn wir den Wald erreichen, ist unsere Chance so gut wie ihre.«


  Aber es sollte nicht sein.


  Der Duck Creek ist breit genug, um als Fluss bezeichnet zu werden - und das Ufer auf der gegenüberliegenden Seite war steil und hoch.


  Big Moose und die Indianer rannten von der Hütte herunter und flogen mit überraschender Geschwindigkeit über den Schnee.


  Sie waren an das Schneeschuhwandern gewöhnt - unsere Klondike Boys waren darin nur Amateure. Neben den Indianern schienen sie nur zu kriechen.


  »Nicht erschießen! Dann schnapp sie dir, Big Moose!«, rief Buck Hyland von der Bank. »Wir wollen wissen, was sie mit Pete Frazers Staub gemacht haben!!


  Diese Männer waren genauso wenig »dabei« wie unsere jungen Klondiker und versuchten nicht, ihnen zu folgen, sondern sie feuerten die Indianer nur an.


  »Sie haben uns im Visier! Es ist aussichtslos«, keuchte Arthur. »Wenn wir jetzt nur unsere Gewehre hätten!«


  Aber sie hatten sie nicht. Die Gewehre waren in der Hütte zurückgelassen und vergessen worden, gerade als man sich an sie hätte erinnern sollen.


  Schlimmer noch, es war unmöglich, hier das Ufer zu erklimmen, und sie konnten keine Stelle sehen, an der es weniger steil war, als sie den Bach hinunterliefen.


  Lautlos und schnell holten die Indianer auf. Ned begann schwer zu leiden; er spürte, dass seine Kräfte nicht mehr lange durchhalten würden.


  »Lasst mich, Jungs, und rettet euch!«, keuchte er. »Ich werde ohnmächtig, ich kann nicht mehr - es ist sinnlos!«


  »Ich werde dich nie verlassen, Ned«, keuchte Joe. »Halt dich an mir fest! Das wird dir helfen! So ist es besser. Hör zu, Ned, was ich dir sagen werde: Lilly liebt dich und nicht mich. Es war alles ein Fehler zwischen uns; das wissen wir jetzt beide. Lebe für sie, Alter! Geh hinein und gewinne sie für – Himmel! Da ist sie!«


  Um einen bewaldeten Punkt herum, direkt vor ihnen, kam plötzlich eine Gruppe von Männern auf Schneeschuhen in Sicht, an deren Spitze eine junge Frau stand.


  Es war Lilly, und ganz Lillydale stand hinter ihr.


  Sie stießen einen lauten Schrei aus, als sie die Jungen erblickten, und erfassten sofort die Situation und eröffneten das Feuer auf die Indianer.


  Der große Elch fiel mit dem ersten Schuss; zwei andere gingen im Schnee zu Boden, bevor man drei zählen konnte.


  Die anderen rannten um ihr Leben, und Buck Hyland und seine Männer folgten ihnen.


  »Lasst sie gehen!«, rief Joe. »Kümmert euch nicht um sie; sie können uns im Moment nichts anhaben. Seht euch Ned an! Er ist verwundet, und - Himmel! Es ist schlimmer, als ich dachte!«


  Ned war ohnmächtig geworden und wäre wieder in den Schnee gefallen, wenn Lilly ihn nicht in die Arme genommen hätte.


  *              *
*


  Eine Wunde in den arktischen Regionen ist manchmal eine sehr ernste Sache, und in Ned Daytons Fall erwies sie sich in der Tat als sehr ernst.


  »Als sie den Jungen nach Lillydale zurückbrachten – und sie mussten ihn fast tragen –, war er bettlägerig und bekam vor dem Morgen Fieber. Der arme Ned kam mehrere Wochen lang nicht aus dem Bett.


  Während dieser Wochen veränderte er sich sehr.


  Ned Dayton war verliebt, und seine Liebe wurde erwidert; er erhob sich aus dem Krankenbett mit Lillys Versprechen, seine Frau zu werden, und trotz allem, was er durchgemacht hatte, kann man mit Sicherheit sagen, dass es keinen glücklicheren Mann im Lager gab.


  Endlich kam der Frühling - der unvergessliche Frühling ’97.


  Als die Belle aufgetaut war, fuhren unsere Klondike Boys nach Dawson, und Ned und Lilly heirateten in aller Stille.


  Joe war Trauzeuge und Mrs. Grandon übergab die Braut.


  Das war im Juni; Dawson war in fieberhafter Aufregung, ebenso wie Forty Mile, Fort Cudahy und alle Siedlungen im Yukon-Tal, denn die Bergleute begannen mit ihren Aufräumarbeiten der vergangenen Saison, und es war nun allgemein bekannt, dass der Klondike das größte Goldfeld der Welt war.


  Viele machten sich auf den Weg in die Staaten, und im Juli gelangte das Geheimnis in die Zeitungen, und der große Ansturm begann; ein Ansturm, der zweifellos so manchen armen Kerl in den Tod und so manchen anderen zu Reichtum und späterem Ruhm führen wird, denn die Reichtümer des Klondike sind real - das Gold ist dort.


  Und während all dies geschah, boomte Lillydale, und die junge Dame, nach der die Stadt benannt wurde, ist selbst so reich wie die Besten.


  Das Gold des alten Pete Frazer war schuld.


  Joe und Arthur kehrten mit Bob Andrus' Hilfe bald zur Hütte zurück und holten den kostbaren Goldstaub zurück.


  Er wog in Dawson hundertdreiunddreißigtausend Dollar, als sie im Juni hinunterfuhren.


  Es war das Vermächtnis von Kapitän Boyle an seine Tochter, und die Daytons gelten heute als das reichste Paar in Alaska.


  Denn Lillydale hat den ganzen Sommer über geboomt, und die Minen haben mit ihm geboomt.


  Die Ausgrabungen des alten Pete Frazer wurden im Frühjahr entdeckt, und es hat sich herausgestellt, dass sie auf dem Land liegen, das unsere Klondike-Jungs im Voraus erworben haben.


  Es ist eine reiche Fundstelle, aber nicht reicher als die um Lillydale.


  Kurz nach Neds Heirat verkauften die Jungs weitere Claims, so dass es jetzt in Duck Creek, Ottertail Creek und Lillydale von Bergleuten wimmelt.


  Ned ist heute Bürgermeister einer Stadt mit über zweitausend Einwohnern, und es besteht kein Zweifel, dass es im Frühjahr einen großen Ansturm geben wird.


  Ned sagt, der soll kommen, er ist darauf vorbereitet. Es gibt noch viele gute Claims, und er ist bereit, sie an jeden ehrlichen, hart arbeitenden jungen Mann zu den gleichen günstigen Bedingungen wie bisher zu veräußern.


  Wenn für den Anfang Bargeld benötigt wird, dann ist Dayton, Steele & Cross die richtige Firma dafür.


  Sie sind reich - sehr reich. Ihre Gewinne während des vergangenen Sommers waren immens.


  Gerüchten zufolge beläuft sich ihr gemeinsames Vermögen auf eine Million, aber sie sind wahrscheinlich mehr wert.


  Ein großer Teil ihres Goldstaubes ging im August nach San Francisco hinunter, und wir wissen persönlich, dass die Firma heute ein Guthaben von einer halben Million in der Bank von Kalifornien hat.


  Erst letzte Woche erhielten wir einen Brief von Ned Dayton, in dem er schreibt:


  »Sagen Sie allen, sie sollen sich dieses Jahr vom Klondike fernhalten, wenn sie nicht sterben wollen. Der Winter hier ist schrecklich und die Lebensmittel sind sehr knapp. Niemand soll hierher kommen, es sei denn, er ist bereit, allen Entbehrungen zu trotzen, und er verfügt über eine robuste Gesundheit und unbegrenzte Ausdauer. Dies ist kein Ort für die Schwachen oder die Faulen. Sie werden kein Gold bekommen, und sie werden sicherlich ihr Leben opfern.


  Dies ist zweifellos ein guter Rat, denn Ned weiß, wovon er spricht.


  Da sie an Ort und Stelle sind und über unbegrenzte Mittel verfügen, werden Ned und seine Freunde zweifellos den kommenden Winter überleben und ihren Reichtum im Laufe des Jahres ’98 erheblich vermehren.


  Es sind unsere Yankee Boys, die dazu bestimmt sind, die Wildnis des Yukon in ein großes und wohlhabendes Land zu verwandeln.


  Aber es ist besser, sich langsam zu beeilen, denn der alaskische Winter kennt keine Gnade.


  Diejenigen, die sich im nächsten Frühjahr auf den Weg zum Klondike machen, haben eine Chance auf Erfolg, die im Verhältnis zu ihrer Gesundheit, Stärke und Energie steht. Es wird für sie eine Frage des Glücks und des Mutes sein, wie es für unsere KLONDIKE BOYS war.


   


  —Ende—
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